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I. 
Die Königin der Nacht. 


Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 1 


l. 


Bleiſtift - Steide aus ber Brieftafche 
Eugen’d von Zaftrow, 


aggregirten Seconde: Lientenantd beim Garbe= Euiraffiers 
Regiment Prinzeffin mit gelben Auffchlägen. 


Den 2. Februar. 
Huͤbſch gemacht, das Ding! Meiner Couſine 
einen Dankbrief dafuͤr ſchreiben. Will mir alles 
darin notiren, was den Kopf zu ſehr angreift. 
Parole: Prinz Eugen; (ber edle Ritter) NB. 
der dienftwibrige Zuſatz ift von mir. 


Den 3. Kebruar. 


Morgengebet: GCarriere! Im Cafe inter- 


national zehn Dukaten verloren. Will richt 
1* 
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mehr fpielen. Mehrere edle Vorſaͤtze. Knoten 
im Schnupftuh, damit ich mich befinne, ein 
folider Menfch zu werden. Adalgife gut gefun- 
gen, dreimal applaudirt. Gute Handfejuhe kauft 
man: Gavalierbrüde No.7. Parole: Landſturm. 
NB. ohne Wie. 

| Den 4. Februar. 

Morgengebet: Carriere! Ich will mir alles 
genau aufſchreiben, damit, wenn ich einmal Feld⸗ 
marſchall bin und Jemand geneigt iſt, mein Le⸗ 
ben zu ſchildern, er Gelegenheit hat, ſich bei 
dieſer Gelegenheit u.f.w. Lange Perioden lieb’ 
ich nicht. Liebe! Liebe! Schöne Stimme, fehöne 
Sigur. Parole: Montecuculi, Wiederholtes 
Berbot: alles dienftwidrige Entftellen, Bewitzeln 
und Belächeln der Parole ift verboten. 


Den 5. Februar. 
Sehnfuht nach Carriere. Heut die Nacht: 
wandlerin. Lodoiska — Amina. Ob es wol 





ö 


wahr it — ?! — ? — ? — Sr. Durchlaucht 
— Parole: Balken. Naͤmlich das haͤngt ſo zu⸗ 
ſammen — doch Commentare find unterfagt. 


Den 6. Februar. 
Zunehmende Sehnſucht nach Carriere. Die 
Nachtwandlerin geſungen. Lodoiska goͤttlich. 
Große Wahrheit und merkwuͤrdig viel Gefuͤhl. 
Allerliebſte Toilette. Man zieht mich mit ihr 
auf. Als Amine uͤber den Muͤhlenſteg geht, faͤllt 
ihr's Licht aus der Hand — ganz perpler ge: 
weſen. Der Erbprinz — ſchaͤndliche Verlaͤum⸗ 
dung! Parole: Kette. Nämlich für meinen 
fünftigen Gefchichtfchreiber: Balken und Kette 
find Wappenzeichen der Prinzeffin Braut. In 

brei Wochen iſt die Hochzeit des Exrbprinzen. 


Den 7. Kebruar. 


Carriere! Lodoiska kennen gelernt. Ganz 
toll. Zu ihr hingegangen, anmelden laſſen, an⸗ 
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genommen, ſehr fehöne Einrichtung, etwas Angft, 
aber alled gut gegangen. Hinter den Gouliffen 
noch fehöner als bei Lichte. Allerliebfte Morgen: 
toilette: Kaifertuch von Bronzefarbe, fchlichtes 
Kleid, Leibehen, veiche Pofamentirarbeit, langer 
Cachemire, Capote yon Sammt: Muß in’! Mo: 
denjournal. Die Unterhaltung fehr lebhaft. Sie 
- fagte: Herr Baron von Zaftrow. Ich antwor: 
tete: Gnaͤdiges Fräulein! Das war die Ein- 
leitung. Dann feßten wir und. Ich, oder viel: 
mehr erft fie auf eine chaise longue, ich auf 
einen niedlichen fauteuil, auf Rollen, wodurd) 
ich bei meiner Aufregung fortwährend ausrutſchte. 
Darüber entfpann ſich folgendes Geſpraͤch, das 
ich für einen Fünftigen Bearbeiter ber allgemei- 
nen beutfchen Kriegs: und -Militair= Gefchichte 
hierher fegen werde: 

Lodoiska. Sie fehen, Herr Baron, in 
meinem Zimmer kann man Schlitten fahren. 

v. Zaſtrow. Ja wohl, gnädiges Fraͤulein, 
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man bat ja das Spruͤchwort: Wenn dem Eſel 
zu wohl wird, geht er auf's Eis. 

Lodoiska. DO bitte, Herr von Zaſtrow — 

v. Zaſtrow. Ich meine mich, gnaͤdiges 
Fraͤulein. Bloße Redensart. Vorgeftern geſun⸗ 
gen a merveille! 

Lodoiska. D! Sie find zu gütig, Herr 
von Zaſtrow — 

v. Zaſtrow. Nein, auf Ehre, en verite. 
Nachtwandlerin nie fo gefehen. Die Löwe ein 
Pudel dagegen. 

Lodoiska. Bitte, Herr von Zaſtrow — 

v. Baftrow. * Entfuldigen Sie! Meine 
Stellung zur Eavalerie entſchuldigt — ober viel- 
mehr ich fpreche wie mir mein Schn — 

Klingel. . Brief, den Lodoisfa mit großer 
Neugierde erbrach. Faſt erſchrak ich, weil ich 
das Siegel des Erbprinzen zu erbliden glaubte, 
doch war es wol nichts, denn fie zerknickte es 
beinahe. mit Heftigkeit.. Ich wollte fie auffor- 


8 


bern zu lefen, fie fagte aber mit etwas erzwun⸗ 
genem Lächeln: Sie blieben bei Ihrem — Run 
lachte fie wirklich und ich drgerte mid), daß wir 
grade bei der Medendart: Wie mein Schnabel 
gewachien iſt! abgebrochen hatten. Ste fagte 
dann: Iſt es alfo ganz beflimmt, daß der Erb⸗ 
prinz fi vermaͤhlt? 

v. Zaſtrow. Parolebefehl. 

Lodoiska wollte etwas erwidern, warf ſich 
aber auf ihrer chaise longue fo unmuthig her⸗ 
um, daß ich befürchtete, fie wäre Franf. Ich 
fprang auf, der Roll>fauteuil. flog weit hinter 
mir fort, fo daß ich beim Niederſitzen ihn bei- 
nahe verfehlt hätte. Ich babe mich vorgeflern, 
fagte Lodoiska, im Theater etwas exfältet. 

v. Zaſtrow. Wahrhaftig aber auch Feine 
Kleinigkeit, ald Rachtwandlerin, wo die Nächte 
jetzt fo Ealt find — 

Lodoiska hörte nicht. Sie ſchlug ihr großes 
Schwarzes Auge gen Himmel, wo ein verhängter 
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Kronleuchter — uͤberhaupt fuͤrſtliche Einrichtung! 
Uebrigens merke ich erſt heute, daß ich Styl 
habe. Sie zerknitterte den Brief, ich balancirte 
auf meinem Stuhl, ſtand auf, ergriff ihre Hand, 
kuͤſſe ſie — der Brief, den ich dicht vor mir 
hatte, ſtraf' mich Gott, roch nach double Ex- 
trait Héliotrope, Lieblingsodeur des Erbprin⸗ 
zen. Ich war ſehr verwirrt, ſchwoͤre aber auf 
ihre Unſchuld und habe mich außerordentlich gut 
amuͤſirt. Parole: Tilly vor Magdeburg. 


Den 8. Februar. 
Bei der Vermählung einige Beförderungen. 
Alle Gardeofficiere weißlederne Buchſen und hohe 
Stutpftiefeln zum fürftlichen Beilager. Täglich 
üb’ ich mich, in Stutpftiefeln zu gehen. Es iſt 
ſehr fchwer. Parole: Honneur et fidelite. Das 
H in Honneur wird nicht ausgefprocyen. 
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Den 9. Februar. 

Nur an Garriere gedacht. Ich babe Lo⸗ 
doiska vergeffen wollen. Aber fie ift zum — 
NB. hier ift Poefie anzubringen. Die ganze 
Welt weiß, daß ich fie befucht habe. Bei der 
Parofe allgemeine Rede davon. Dumme Wort: 
wiße: Erbprinz und Prinzenerbe. Man ver: 
laͤumdet Lodoiska. Sie hat nie ein Verhältnig 
mit unferm Chef gehabt. Ich wäre im Stande, 
meinen Handfhuh — Cavalierbrüde No. 7 fin: 
bet man echte Parifer von Tetot Rue de Jena 
No. 14. Parole: Waterloo. 


Den 10. Februar. 


Unfer alter Generalfeldzeugmeifter ift 96 Jahre 
alt geftorben. Er hat ſechs Schimmel überlebt. 
Wir ruͤcken alle um einen Grad vorwärts. Ich 
bin endlich enrolirt, nicht mehr. überzählig. 23 
Fahre und 96 Jahre! D, ich kann noch, Mar- 
ſchall werben. Lodoiska! Nächftens Zauberflöte. 
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Lodoiska: die Königin der Nacht. Sie will ihren 
Abfchied nehmen. „Dies Bildniß ift bezaubernd 
ſchoͤn!“ Mozart, Bellini, Donizetti, Domi: 
nante, Polacca, Cavatinı. Ich Iefe jetzt viel 
muſikaliſche Recenfionen, weil ich Lodoiska wie: 
des befuchen werde. Gute belletriftifche Blätter 
und Gonditoreien bilden den künftigen — — — 
Parole: Generalfeldzeugmeifter. Cito gefchrie: 
ben und mit Unterbrecddung. 


2, 


Das Theatergebaͤude der Reſidenz hing mit 
dem Schloß zufammen und war fo über: 
groß, daß einige Stodwerke und Seitenflügel 
bewohnt fein Eonnten. ©o fam es, daß Lo: 
boisfa, die Sängerin, im Theater felbft wohnte. 
Dur einige Corridore gelangte man in eine 
Behaufung, die allerdings den impofanten Eins 
druck machte, der den Verfaſſer der obigen Zage- 
buchnotizen fo fehr geblendet hatte. Um nicht 
mißverflanden zu werden, fagen wir nicht, daß 
die Einrichtung fürftlih war. Aber was nur 
Comfort und Eleganz im Bunde vorauöfegen 
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und zaubern konnten, das alles fand fich hier 
auf das geſchmackvollſte vereinigt. Teppiche, ſei⸗ 
dene Vorhaͤnge, Gemaͤlde, Girandolen, weniger 
zahlreich als ſimreich angebracht. Eins paßte 
zum Andern. Von dem ſchreienden Luxus eines 
Novizen in der Gunſt des Geſchicks keine Spur. 
Das Glaͤnzende ordnete ſich einem zarten Sinn 
für das Wohnliche und Bequeme unter. Nichts 
laufchiger, als dies Kleine Bouboir, mit dem 
fauber geordneten Schreibtifh gegen dad Fen⸗ 
ſter und zur Rechten eine Etagere, die koſtbare 
Mofaiten, Bronzearbeiten, zierlihe Statuetten 
und elegante Papeterien bededten. Zur Rechten 
ein Heiner Mufilfaal, mit einem aufrecht fiehens 
den Piano, in Geftalt einer Lyra, die Fenfier 
bier ohne Vorhänge, Die gemalten Wände ohne 
Zapeten, um bie Refonanz bed Schalles, den 
Nachhall der Stimme und des Inſtruments 
nicht zu hindern. Und dies alle nur einzig 
bewohnt von Lodoiska. 
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Ueber den Urfprung dieſes Glanzed war 
nichts entfchieden. Die Stimme ber Künftlerin 
war einft frifcher und metallener, als jet, wo 
man mehr ihre Kunft, als ihren natürlichen Fond 
bewunderte. Sie hatte früher Reifen gemacht, 
von denen fie mehr Ruhm als Gluͤcksguͤter mit: 
brachte. Sie war bei Zeiten mit biefem Ruhm 
in eine kleine Reſidenz gezogen, und erhielt 
fih in ihm, da fie Flug war, ihn nicht mehr 
durch neue Reifen auf die Probe zu ftellen. 
Was fie fefielte, war ihr Gluͤck; wer ihr dies 
Gluͤck fhuf, war ein Geheimniß. 

Die Cavaliere des Landes galten für arm. 
Einige Banquierd waren reih, ohne daß fie 
verftanden, ihren Reichthbum zu benugen. Lo⸗ 
boisfa erfreuete fich eined Rufes, der mit ihrer 
aͤußern Eriftenz im Widerfpruh find. Wan 
fand bei ihr Kuͤnſtler, Gelehrte, ältere Beamte, 
die fich durch rege Theilnahme an der Bühne 
eine gewifle Iugendlichkeit erhielten. Der Ber: 
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kehr war ein öffentlicher und durchaus flüchti- 
ger. Der Zürft war ein alter Herr, ber nie 
mehr fein Zimmer verließ. Nur vom Erbprin- 
zen Mar wollte man behaupten, daß er an Lo: 
doiska mehr ald ihre Zalente bewunderte. 
Beweifen ließ fih nichts. Prinz Mar war 
ein ritterlicher Held, von großer männlicher 
Schönheit. Er hatte feine. Sünglingszeit auf 
Reifen bingebracht und fich in der That, was 
felten ift, auf ihnen von den Merkwürdigkeiten" 
der Länder und allem Wiflenswerthen, das die 
fremden Zuftände darboten, befchäftigen laſſen. 
Zuruͤckkehrend in feine künftigen Staaten nahm 
er an den Branchen ber Regierung, die den 
meiften perfönlichen Einfluß von obenber . vor: 
ausfegten, lebhaften Antheil, ftand dem Kriegs- 
wefen perfönlich vor und.lebte feinem kuͤnftigen 
Berufe ſchon jetzt mit einem Ernſte, der ihn 
von allen raufchenden Zerflreuungen abzog. Prinz 
Mar lebte auf den Umgang einiger wenigen 
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Freunde beſchraͤnkt, und auch von diefen Eonnte 
fih Niemand ruhmen, fein gänzliches Vertrauen 
zu befigen. Den Frauen ſchien fein Sinn ab: 
gewandt. Er hatte eine höfliche zunorfommende 
MWeife, die ihn immer im Umgang mit dem 
weiblichen Gefchlechte liebenswuͤrdig erfcheinen 
ließ, ohne daß man je von ihm einen Uebergang 
zu innigern WBerhältniffen nachweifen Tonnte. 
Man hätte ihn trog feiner angenehmen Manie⸗ 
rer eher für einen Weiberfeind erklären Finnen. 

Wie es möglich war, bei dem fchroffgezeich- 
neten, enthaltfamen Charakter des jungen Prin⸗ 
zen ihm boch eine Beziehung zu Lodoiska zuzu: 
ſchreiben, gehörte ebenfo fehr zu den Räthfeln, 
wie Lodoiska's Sort” felbfl. Bon diefem Elu: 
gen, liebenswürbigen Mädchen ging nie, auch 
nur die leifefte Spur einer dahin zielenden An⸗ 
deutung aus. Im ihrem Tünftlerifchen Berufe 
lebte fie rein nur der Aufgabe, die fie zu loͤſen 
hatte, ließ ihre Blide nur dorthin fehweifen, 
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wohin die Leidenfchaft des dargeftellten Momen: 
tes fie verwies und wich allen Indiscretionen 
mit einem Zalente aus, das ihrem Herzen und 
ihrem Verſtande Ehre machte. Mar behauptete 
nur, daß auf den Corriboren, die das Schloß, 
das Xheater und die Wohnung Lodoiska's ver- 
banden, oft eine dunkle vermummte Geftalt ge: 
fehen würde, bie die Schilowachen anzurufen 
feinen Muth hätten. Man wollte nur behaup- 
ten, daß der Prinz Mar auf fonderbare Art 
mit allen Vorkommniſſen des Theater vertraut 
wäre und von der Intenbanz felten Dinge er: 
führe, die er nicht ſchon aus andern Quellen 
richtiger dargeſtellt erhalten hätte Sahe man 
indefjen wieder, wie wenig von dem jungen 
Fuͤrſten biefe wunderbare Allwiffenheit zum Nach: 
theil der Künftlerinnen, die mit Lodoiska riva⸗ 
Iifirten, benußst wurbe, fo mußte man Doch von 
der Vermuthung eined geheimen Zuſammenhan⸗ 
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ges zwifchen beiden wieder abfommen. Der 
Kammerdiener des Prinzen war fein Milchbru⸗ 
der, ein felfenfefter Charakter, den Einige für 
flumm hielten, weil er felten oder nie. fpradh. : 
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8. 


Die: Nothwendigkeit, daß Prinz Mar ſich 
endlich zu einer Heirath entfchloß, lag in der 
Politik. Man fand, ald das Gerücht von ber 
bevorftehenden Vermaͤhlung bes Erbprinzen mit 
der ſchoͤnen und geiftreichen Prinzeffin eines bes 
freundeten Hofes verlautete, zwei Dinge fehr 
auffallend; einmal, daß es in der That fchien, 
ald wenn Prinz Mar feine Verlobte, die Prin- 
zeffin Iucunde, liebte, und dann, daß Lodoiska, 
ftatt darüber verflimmt, eher heiter ſchien, wenn 
anders eine gewiffe Ausgelaffenheit, ein gemacht 
feheinender Scherz, große Sorglofigkeit in ihren 
Aeußerungen, Zerftveutheit und aufgeregtes We⸗ 
fen Heiterkeit genannt werden künnen. 
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Prinz Mar hatte feine ihm beflimmte Braut 
ald Kind gefehen. In der gewiſſen Voraus: 
feßung, eine Convenienzehe fchließen zu müffen, 
fah er eine entfaltete Jungfrau wieder. Ihr 
Weſen fprach ihn auch jest noch nicht an. Wie 
wenig Gelegenheit hat ein fo hoch geftelltes 
Mädchen, fih in ihrem innerften Bedeuten frei 
zu entfalten! Zurüdhaltung, fo nothwendig von 
den Umſtaͤnden geboten, erfcheint bei Frauen 
ohnehin immerhin wie Beſchraͤnktheit. Große 
Proben find ihnen nicht immer möglich. So ift 
ſchon das Geſchick zu preiſen, wenn ed ihnen 
gelingt, bei geringfügigen Veranlaſſungen, faft 
unmerklich, aus bem Kreiſe bed Gewöhnlichen 
berauszutreten und eine über fie ſchon abge: 
ſchloſſene Rechnung oft mit einer einzigen Be⸗ 
merfung, einem einzigen unerwarteten Charak⸗ 
terzuge umgumwerfen. Der Prinz war erfreut, 
feine Braut zuweilen Urtheile fällen zu hören, 
die ihn um fo mehr überrafchten, als fie mit 
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harmloſer Ruhe und ohne alle Prätenfion vor: 
getragen wurden. Er entbedte Beine artige Ta: 
lente an ihr und wurde zuletzt faſt uͤberwaͤltigt 
von einer Ueberrafhung, die er in ben Dran⸗ 
geriebäufern feined® Schwiegervaters erlebte. 
Prinzeffin Jucunde kannte die Bäume und 
Pflanzen wie ein Gelehrter, der zugleich Gärt: 
ner und Blumenmalerr wäre. Sie entdedte, 
ordnete, zog, malte die Blumen. Sie hatte es 
bier zu einer Verbindung zwiſchen Kunft und 
Wiſſenſchaft gebracht, die den Prinzen flaunen 
machte. Wenn ſchon die Männer, die jeden 
Stein zu benennen, jeden Grashalm in eine 
Gattung einreihen Eönnen, einen großen Bor: 
fprung vor denen voraus haben, welche über 
die Ratur nur in Abfiractionen leben, fo mußte 
an emem fo hoch geftellten weiblichen Wefen, 
wie Jucunde, ber Reiz, den diefed Talent aus⸗ 
übte, ein doppelter gewefen fein. Sie übernahm 
bei Spaziergängen, auf den Luftfchlöffern wie 
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in den Gärten ihres Waters, ohne es zu wollen, 
die Rolle ded Eicerone. Der Eluge, verfländige 
Sinn des Prinzen laufchte der anfpruchslofen 
Auöbreitung dieſer finnigen Kenntniffe.e Was 
ihn erſt befrembdete, feffelte ihn ſpaͤter, und von 
diefem Punkte aus war es denn auch, baß Su: 
cunde, die ihm erſt fo intereffelos erfchien, eine 
höhere Bedeutung gewann. Die liebenswuͤrdige, 
immer beitere, immer lind und befcheiden ange: 
regte Prinzeffin beherrfchte ihn, che er's fich 
verfah. 

Wie ungegründet nun auch die Vermuthun- 
gen über ein Verhaͤltniß des Prinzen zu Lo⸗ 
doisſska fein mochten, fo fehlte ed doch nicht an 
fcharfer Beobachtung der Stimmung, in ber fie 
die bevorftehenden Vorgaͤnge bei Hofe aufneh: 
men würde. Zuerſt wunderte man fi, fie 
auch in Nichtd verändert zu finden. Diefelbe 
Ruhe, diesfelbe kleine air von Protection, Die: 
felbe fich unterorbnende und ihr Innerftes mas⸗ 
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firende dußere Pflichterfällung. Se länger aber 
der Prinz ausblieb, defto mehr glaubte man an 
ihr eine Unruhe zu entdeden, die ſich in der 
Form des Humors kundgab. Sie, bie erfl 
dann gern lachte, wenn Andere Drolliges tha⸗ 
ten, fuchte jest felbft die Munterkeit anzuſchuͤ⸗ 
ren. Dan fah fie viel außer ihrer glänzenden 
Wohnung, die fie fonft felten verließ. Man 
fand ihr Spiel, das immer etwas zu gemeffen 
war, plöglich degagirter, fand es aber auch na- 
türlih, wenn plöglich der Zettel ankuͤndigte, fie 
wäre heiſer, unpdglih, krank. So dauerte ed 
einige Wochen fort, und. ein guter Menfchen- 
fermer, der über fie nach feiner Anficht gefragt 
wurde, mochte ‘wol Recht haben, ſich zu Au: 
fern: Sie fommt. mir in ihrer plöglichen Reg: 
famteit und Beweglichkeit vor, wie ein Schmet: 
terling, ‘der mit aufgefchrediter Haft die Flamme 
umflattert, in der er nur zu gewiß feinen Tod 
findet. 
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Der Verlobung ded Erbprinzen mit Prinzef: 
fin Jucunde folgte in wenig Wochen bie Wer: 
mählung. Der Vater des firfllichen Braͤuti⸗ 
gams war fonft an einen firengen Haushalt ge: 
wöhnt.. Bei großen, in dad Intereſſe feines 
Haufes tief eingreifenden Veranlaffungen jedoch 
hielt er mit feinen aufgehäuften Schägen unb 
Koftbarkeiten nicht zuruͤck. Alte Worbereitungen 
zum Beilager feined Sohnes wurden in ver- 
fchwenberifchen Umriſſen angelegt und das Ganze, 
wie bied nur zu oft geſchieht, mußte fich mehr 
auf Glanz und Maffe, als auf Geſchmack be- 
gründen. 


Anm Zage vor ber Hochzeit fellte in der 
Oper dem Publicum Gelegenheit gegeben wer: 
den,” bie Pünftige Lanbeöherrin als Braut zu 
feben. Man hatte eine Feſtoper mit theuern 
Koften aus Paris verfchrieben, mit Eifer ein» 
fiubirt und glaͤnzend in Scene gefekt; aber 
plöglich erflärte ſich Lodoiska unfähig, darin mit: 
zuwirfen. Es fiel died allgemein auf. Man 
ſah darin deutlich die Folgen einer Voraus⸗ 
fegung, die an ſich felbft ja fo wenig feflen 
Halt hatte. Als man Prinz Mar die Nachricht 
brachte und ihm bie Urfache der Störung nannte, 
behauptete man, fol einen Augenblid ein duͤſte⸗ 
rer Zug, wie man ihn fonft an ihm nicht kannte, 
über feine Stirn gefahren fein. Prinzeffin Ju⸗ 
cumde, feine Braut, lächelte. Da man an die 
fem Hofe, wie überall der Meinung ift, daß 
man große Hoffefle durch Schaufpiel nicht fo 
würbig begeht ; wie durch die Oper, fo fragte 
man bei Lodoiska an; in welcher Oper fie. mit: 
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wirken wolle. Sie antwortete nach langem Be: 
finnen: Im der Zauberflöte. 
Wenn wir eben bemerkt haben, daß Ju⸗ 
eunde lächelte, fo ſoll dies mehr als bie Beob⸗ 
achtung einer bloßen Zufälligkeit fein. Sie Id: 
cheite, ‚fie ſah feitwärts zum großen Fenſter Hin- 
aus auf den belebten Schloßplag. Prinz Mar 
nicht minder gedankenvoll. Es iſt wohl nichts 
von Geruͤchten ſo klein, nichts ſo geringfuͤgig 
werthlos, was nicht den Hochgeſtellten durch 
Vertraute und nicht ſelten Unberufene mitge⸗ 
theilt würde. Grabe an bie Ufer, wo fi 
machtlos die Wellen brechen, firömen fie unanf: 
haltfamer an. Prinzeffin Jucunde wußte alles, 
wos mar fi) über eine Beziehung des Prinzen 
zu Lodoiska geheimnißvoll in's Ohr raunte. Sie 
verzweifelte bei dem Gedanken, das Herz eines 
Mannes, den ſie liebte, mit einer Andern thei⸗ 
len zu muͤſſen. Sie ſprach von Lodoiska, der 
Prinz ſah zum Fenſter und trommelte auf die 
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Scheiben. Sie faßte ſich ein Herz und fllfleste, 
hinhauchend, beklommen, nit halb erſtickter 
Stimme die einzigen Worte: On dit que le 
Prince la protege! Der Prinz, biutroth, ſtieß 
kurz unb heftig das Wort heraus: Mensonge! 
Jucunde erbiaßte, denn dies Läugnen war für 
fie ſchreckhaft. Sie fühlte, daß dies Mensonge 
nur heißen tonnte: La verite! 

Sie war erfchüttert, fie verzweifelte. Zum 
erfienmale faßte ed fie mit mterwuͤhlendem 
Schmerze. Ihr Muger Siam fagte ihr, daß fie 
eine Anfprüche hätte auf. bie Vergangenheit 
ihres Verlobten. Ja felbft das dauernde Ber- 
bleiben Lodoiska's in ihrer bisherigen. Stel- 
lung zum Xheater würbe fie nicht geſtoͤrt haben, 
wenn Mar nur Wahrheit gefprochen hätte, Dies 
ſchnelle und in fichtlicher Verlegenheit ausgeſpro⸗ 
dene: Es ift nicht wahr! machte fie für ihre 
Zukunft zittern. „Hauͤtt' er mir's geſtanden, 
hätt? ex mid, in die Tiefe feines Herzens bliden 
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laſſen!“ Sie wußte, daß nur Dad tobt if, 
was man begräbt. Sie fah dieſe Liebe, bie ihr 
fo gewiß und ausgemacht ſchien, wieber aufwa⸗ 
hen. Sie war von einem ahnungsvollen Bid 
in die Zukunft fo ergriffen, daß fie nur wenig 
Augenblide in dem abendlichen Zirkel des Ho- 
feö verweilen Tonnte und unter bittern Schmer- 
zen fich zum Schlaf in ihre Kiffen. prüdte. 

Am folgenden Morgen war fie beruhigter. 
Sie wollte nur ein offenes Geſtaͤndniß, fie 
wollte allein das wiflen, was Niemand wußte, 
fie wollte Wahrheit. Für das Andere und. Zu: 
kuͤnftige hatte fie ja Liebe und Bertrauen!. Am 
Abend war die Vorſtellung der Oper. Je naͤ⸗ 

her die Stunde kam, deſto beklommener fuͤhlte 
fie fich. Alles, was fie von der Favorite ihres 
Tünftigen Gatten gehört hatte, trat jegt in ſchreck⸗ 
hafter Deutlichkeit vor ihr Auge. Sie follte fie 
fehen, hören, diefe verborgene, fo raͤthſelhaft ge: 
heimgehaltene Keidenflhaft! „Grade dies Geheim⸗ 
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niß ſchien ihr fo bedenklich; denn es bewies, 
wie fehr ihn Lodoiska gefeffelt haben mußte. 

In dieſer Stimmung ſaß ſie an der Tafel. 
Es ſchlug ſechs. Um halb ſieben trat ſie an der 
Seite ihres Verlobten in die fuͤrſtliche Loge des 
feſtlich erleuchteten Dpernhaufes. 
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„Ein ſchoͤnes Paar.“ 
„„Er ſcheint wirklich verliebt zu fein.” ’ 
„Ste tft fehr ernſt.“ 
„„Sie fol gelehrt ſein.““ 
„Sie ſchreibt ein Buch über Botanik. 
„„Huͤbſche Toilette.““ 
„Wenn Lodoiska auftritt — 
„„Geben Sie Acht.““ 
„Mein Glas iſt ſcharf, ihre Miene ſoll mir 
nicht entgehen —“ 
„„Weſſen?““ 
„Der Prinzeſſin.“ 
„„Ach, Schnack.““ | 
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„Bad? Glauben Sie denn, daß fie von 
etwas weiß?” 
„„Dho.““ 
„Still, fir!” | 
Lodoiska fang. Ale Gläfer auf die Prin- 
zeffin gerichtet. Ihre Miene zudte Es war 
ein furchtbarer Schmerz, der ihr Innerſtes durch⸗ 
wäühlte. “Sie ſah fort auf ben vor ihr liegenden 
mit Goldbuchſtaben gebrudten Theaterzettel. Sie 
blidte, von unten auf, den Pringen an. Seine 
Rube, feine Sleichgültigkeit, dieſe Affectation 
hatten ihr Thraͤnen entloden innen. Es fiel 
ein Zropfen — grade auf ben Namen: Lodoiska. 
Wie fehr der Prinz. Iucunben ehrte, konnte 
man aus ber finnigen Ausſchmickung ber Cor: 
ridore und ber Vorgemaͤcher ber fürfllichen Loge 
fehen. Eine Reihe von Gemaͤchern hatte fi 
förmlich in eine Anpflanzung verwandelt. Die 
berrlichfien Blumen, die feltenften Gewaͤchſe ver: 
dediten die Wände. Man wandelte durch Dran: 
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gerie, durch taufend Blumen, die ihre Düfte: 
entfirömten, durch Rankengewaͤchſe, die oft den 
Weg zu verfperren ſchienen. Rings um. die 
Spiegel, die hier und da zum Wiberfchein der 
Sirandolen angebracht waren, zogen ſich Die 
Kraͤnze der Primula praenitens oder. die. bläu- 
lichen &loden der Cobea scandens. Thyrſus⸗ 
artig hoben fi aus dem Schaft der Aloe ihre 
blaßrotben Bluͤthen. Die Zreppen auch ber 
entfernten Räume waren mit Polyandern oder 
Magnolien geſchmuͤckt. Dazwifchen vie Passi- 
flora alata mit ihrem blauen Strahlenkranze, 
oder die fcharlachrothen, gegen Alles grell abſte⸗ 
chenden Staubfäben der Calotamnus quadri- 
fida, blaue Rhobodendren, gelbe Azaleen, Hi- 
biscus aller Arten. — man .glaubte fih in 
einen Feentempel aus taufend und einer Nacht 
verſetzt. | 

- Den Preid aber von allen biefen Wundern 
trug eine Grotte davon, die aus einem entfern- 
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teſten Raume von magiſchen Lichtern geblendet 
heruͤberſchimmerte. Hier war mehr. als eine 
Blume, hier galt es eine Feierſtunde der Schoͤ⸗ 
pfung. Umgeben von einfachem grünen Rank⸗ 
gewaͤchſe ſtand in dieſem daͤmmernden Raume 
jene wunderbare Pflanze Cactus grandiflorus, 
bie. Königin der Racht. Grade in den Stun: 
den, bie eben angebrodhen waren, follte diefe 
Zauberblume ihren Kelch eröffnen. Es war ein 
Schaufpiel, das der Prinz feiner Braut zuletzt 
vorbehalten hatte. Schon duftete der Kelch ſei⸗ 
nen Wonnegeruch aus, ſchon regte fich geheim⸗ 
nißvoll. die Bluͤtenkrone, um ſchamhaft ihre 
weißen Blaͤtter auseinander zu breiten. Die 
gelben Staubfaͤden trieben ihre zarte Hülle im⸗ 
mer mehr und mehr, ein geheimnißvolles poe⸗ 
tifches Leben rang nach Licht und Offenbarung. 
Dies Blühen war Fein organifches Gefeb mehr, 
fich wiederholend in einem beflimmten Kreislauf 
der Zeit, fondern eine freie große That, ein 
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Entſchluß, eine bewußte göttliche Kraft. Alles 
an dem wunderbaren Baume fehien zu leben. 
Selbſt der Schaft mit feinen flachlichten qua⸗ 
drieten Aeften fchien zu zittern. Ein Wonne⸗ 
fehauer bebte in dem ganzen Bau ber Pflanze, 
der fich in dieſem Augenblide, wie bezaubert, 
mit feiner fihönen, im Oſten heilig gehaltenen 
Blüte kroͤnte. 

Der Prinz bielt viefe Zeiex geheim. Seine 
Braut follte von ihr Uberrafcht werben. Um 
jede Störung des geheimnißvollen Vorganges, 
jede Beihädigung viefer Blume zu verhindern, 

“ war ein Officier beordbert, an ihr zu wachen. 
E83 war Eugen von Zafteow. 
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Man würde ſehr Unrecht thun, wenn man 
aus den oben mitgetheilten Tagebuchnotizen ſchlie⸗ 
ßen wollte, daß Lieutenant von Zaſtrow ein fat 
war. Er war nicht kluͤger und nicht beſchraͤnkter, 
als der größere Theil feiner Waffenbrüder. Nur 
was ihn ganz fpeciell in den Ruf eines Land: 
junkers gebracht hatte, war der Beſuch bei Lo⸗ 
doiska. Diefer Befuch lag fo ganz außer dem 
Bereich des Ueblichen und Dergebrachten, wi: 
derſprach fo auffallend der Stellung, die man 
diefer Kimftierin ſtillfchweigend einräumte, daß 
man ihn auch nur mit Zaſtrow's Unkenntniß 
der Refidenz⸗Geheimniſſe entſchuldigen konnte. 
Seit kurzem erſt in Dienſt getreten, faßte er 
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alles mit jener eigenen Mifhung von Dreiftig: 
keit und Gutmüthigkeit an, die unfere jungen 
deutfchen Adeligen oft komiſcher erfcheinen laͤßt, 
als es fich für Söhne des Mars zu geziemen 
Scheint. 

Dem Unmündigen lächelt aber immer das 
Std. Zaſtrow hatte Lodoiska in einer Zeit 
befucht, wo fie grade Geſellſchaft, Zeritreuung, 
Anhalt bedurfte. Sie gab ihm Aufträge, ließ 
ihn rapportiren, fragte ihn über die Neuigkeiten 
der Stadt aud. Ja, indem er für ihren Auf 
ſtritt, zog man ihn auf, daß er durch fie eine 
glänzende „Carriere“ machen würde. Died war 
ihm, wie er fagte, von der ganzen deutſchen 
Sprache das liebfte Wort. Auch war feine mi: 
Iitairifche Haltung, feine Conduite, vortrefflich. 
Nur, um ed gleich zu fagen, von Botanik ver: 
fland er nichts. 

Mit wonnetruntenem Blick hatte er Lodoiska 
erzählt, daß er am Vorabend der Vermählung 
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den Dienſt bei Ihren Hoheiten haben wuͤrde. 
Er ſprach mit Begeiſterung von den Vorberei⸗ 
tungen zu dem Empfang im Theater, von den 
ausgeleerten Gewaͤchshaͤuſern, von ſeiner Gala⸗ 
uniform, und ſtutzte, als ihm Lodoiska darauf 
erwiderte: Hüten Sie fih vor den Elfen! Wie 
fo? fragte er. Lodoiska fagte, die Elfen wären 
- Blumengeifter, die aus den Kelchen der Pflans 
zen kaͤmen und es ſchon manchem Sterblichen 
angethan haͤtten. Zaſtrow antwortete ganz ver⸗ 
wirrt: „Ach ſo! Mythologie!“ 

Es ſchlug acht. Zaſtrow ſtand gedankenlos 
an dem Eingang der Niſche, die die Koͤnigin 
der Nacht barg. Er wußte nichts von Cactus 
grandiflorus, nichts von Piſtillen und Crypto⸗ 
gamen. Er ſeufzte nur vor ſich hin: „Ver⸗ 
flucht ennüyant!" Der Blumenduft hatte ihn faſt 
betäubt.” Es war alles fo einfam um ihn ber, 
die poetifchen Sewächfe ließen ihn fo kalt, fo 
leer, er befaß Die Phantafie nicht, an fie bie 
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Wunder des Orients und der Tropenländer an: 
zufnüpfen. Drinnen ſcholl die Muſik, tönte der 
Sefang, fcherzte der Humor. Niemand kam in 
die fiheinbar verlaffene Gegend. Er fühlte fich 
auf feinem Poften, deſſen Bedeutung er nur in 
fofern kannte, daß Niemand hier etwas ab: 
pflüden follte, vernachläffigt und ſank in Be: 
trachtungen über die Möglichkeit eines demnaͤchſt 
ausbrechenden Krieges ober einer ſchnellen Sterb⸗ 
lichkeit unter feinen Vorgeſetzten. 

Plöglih fielen Zaſtrow Lodoiska's Worte 
von Blumengeiftern ein, und indem er noch 
über das Unvernünftige folcher Anfichten laͤchelte, 
hörte er e8 hinter den Palmen und ben großen 
Feigenblättern, die die Wände bedeckten, gefpen: 
ſtiſch rauſchen. Dabei Ficherte es neckiſch und 
es war ihm, als riefe Jemand: pſt! pſt! Er 
ſah ſich um und entdeckte nichts, das Rauſchen 
und Schluͤpfen aber dauerte fort, bis ſein Blick 
auf die dunkle Grotte fiel und er, zufammen- 
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ſchreckend, die Mythe von Blumengeiftern, für 
ihn Angfllich genug, befldtigt. fand. Aus dem 
riefigen Cactus, dem bie Königin der Nacht 
eben entblühete, vagte ein wunderbares Weib 
hervor in einem ſchwarzen langen Gewande und 
gleichfarbigem Schleier, dicht Uberfäet mit gol⸗ 
denen Sternen, das Haar aus dem Schleier 
herausquellend und niebergleitend in die grünen 
Aeſte des Stammes, die wunderbare Erſcheinung 
deutlich ſich herausloͤſend aus dem Gezweige, ja 
wie es Zaſtrow ſchien, aus dem Kelch der eben 
ſich erſchließenden Blume ſelbſt. Von den Lich⸗ 
tern geblendet, ſeinen Sinnen nicht trauend, 
bringt von drinnen wie geiſterhaft der Jubel⸗ 
dor an fein Ohr: ° 

„Es lebe von Zaſtrow, von Zaſtrow foll 
leben — ” 

Ein Laden — ein Daͤmmern vor feinen 
Augen — ein lautes Knicken von etwas, "das 
gegen ausbrüdliches Verbot von den Pflanzen 
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abgebrochen wird — ein Rauſchen — dazwi⸗ 
fhen der Elfen. höhnendes Singen, der Zriumph: 
or der Zeufel: 

“ae lebe von Zaſtrow, von Zaſtrow fol 
leben — 

Er blidte .noch einmal nach. dem Blumen: 
geifte, ex fah ihn. nicht mehr; aber — Himmel! 
er trauete feinen Sinnen nicht. — die wunder 
bare Cactus⸗Bluͤte war verfchwunden ! 





T. 
Nach dem Chor: 


„Es lebe Saraſtro! Saraſtro ſoll leben!’ 
(den Eugen von Zaſtrow auf ſich bezogen hatte) 
wollte nun endlich der Prinz ſeine Braut zu 
dem magiſchen Schauſpiel fuͤhren, mit welchem 
er ſie, die große Kennerin der Pflanzen, zu 
überraſchen gedachte. Eine gewiſſe Verlegenheit 
war ohne Zweifel den ganzen Abend uͤber, wo 
er dem Publicum ſich mit feiner Wahl preis⸗ 
gegeben hatte, an ihm fichtbar gewefen. Sekt, 
erlöft von diefer Pein, athmete er auf, bot feis 
ner Braut den Arm und führte fie durch die 
Blumengänge der Eorribore und Vorzimmer ber 
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fürftlihen Loge, duch alle biefe flimmernden 
und buftenden Zauber, die fie jeßt erft mit kun⸗ 
digem Auge näher prüfen follte. Eine Cortege 
von Hofdamen neben ber Prinzeffin, die Adju⸗ 
tanten und bebeutendften Hofchargen im Gefolge 
des Prinzen. 

Zaſtrow fland wie auf glühenden Kohlen. 
Die Verlegenheit um die abgebrochene Blume, 
auf der ber Haupteffert der Ueberrafhung beru⸗ 
ben follte, trieb ihm den Angſtſchweiß auf die 
Stim. Er bot einen beklagenswerthen Anblick 
dar. Se näher der Hof herankam, deſto höher 
flieg feine Angſt. Ei hörte die Prinzeffin ſchon 
in der Ferne laut ihre Freude dußern, er börte 
den Prinzen von Blumen mit einer Theilnahme 
ſprechen, die er früher nur für Pferdeſchabracken 
gefount hatte. Jetzt waren fie bei ben Olean⸗ 
dern, jebt bei den Rhobodendren, nun kamen 
die Cactus, Cactus simplex, Cactus quadra- 
tus. Cactus — Zaſtrow fühlte, daß in diefem 
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Augenblid feine ganze militairifehe Laufbahn auf - 
dem Spiele fand. Immer näher Fam ber Zug, 
immer drohender bie Gefahr. Grand ciel, er: 
tönte jest die Stimme der Prinzeffin: grand 
ciel que vois-je! Cactus grandiflorus! 

Bas nun folgte, war Alles ein Moment. 
Dir Prinz, der etwas kurzſichtig wer, fagte: 
Und blühend in diefer Stunde! Die Prinzeffin 
antwortete: Bluͤhend? Wie? Der Prinz, naher 
tvetenb: Himmel! was ift das! die Blume ift 
abgebrochen! von Zaſtrow hielt ſich an einem 
Drangenbaum. | 
Der bienfithuende Officier! — knirſchte der 

Von Zaftrow! hieß es. 

Wo ift die Königin der Nacht? 

Armer Zaſtrow! Konnte er jebt vom Blu: 
mengeifte fprechen? Konnte er fich auf die El⸗ 
fen berufen? Auf der Zunge lag ihm etwas 
von überirdifchen Mächten, Sternenfchleier, Pe- 
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tiſscusꝰ Mythologie, er ftotterte: En. Durch⸗ 
laucht, total unfaͤhig — 

Im hoͤchſten Zorn fuhr der Prinz heraus: 
„Sie find, Sie find, Sie find — caffirt!” 
Der Prinz zog feine Braut von diefem Schau⸗ 
platze frevelhafter Zerflörung fort und lehnte 
ſich, erfchöpft im Uebermaß bed Aergerd über 
eine ihn verborbene Ueberraſchung, an eine Ka⸗ 
tyatibe, die ihn halten mußte. 

„Eine ſolche Blume abzupflüden, die Koͤ⸗ 
nigin ber Nacht, eine Blüte von nur zwölf 
Stunden Dauer! Es iſt ein Sacrileg, ein Kir- 
chenraub, Tempelſchaͤndung. Entded’ ich den 
Thaͤter, die Strafe foll exemplariſch ſein. Wer 
war's?“ | 

Zaſtrow war verflummt und zudte Halb ohn- 
mächtig mit den Achfeln, Jucunde hatte nicht 
gehört, welche große Strafe der Prinz dem Thaͤ⸗ 
ter zuerkannte; finnend fland fie und blickte mit 
ihren ſchoͤnen Augen gen Himmel. 
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Mir ift, fagte fie, als koͤnnte die geraubte 
Blüte nicht weit fein. 

Bo, Jucunbe? 

Dort hinter den Palmen! 

Man fuchte und fand fie nicht. 

Sie. muß nicht fern fein; etwas weiter. 

Wie wäre das — 

Zu entbeden, fehr. leicht. 

Die PMlanzenkennerin fuhr fort: Gin Duft, 
wie der, den bie Königin der Nacht ausſtroͤmt, 
dieſes würzige Vanille⸗Arom, wäre unverlenn- 
bar aufzufinden. Man folle”ihr folgen. 

Ste drängte ſich hinter die Palmen. Hier 
fand fich eine leid angelehnte Thuͤr. Der Prinz, 
der ganze Hof drängte nach, mit Ausnahme bed 
unglüdlichen und aus allen feinen Himmeln ge: 
flürzten, der Blumenmyſtik wegen unglüdlichen 
von Zaflrow. Die angelebnte Tapetenthuͤre 
führte in einen dunkeln Gang, der ſich um die 
Logen herumzog und in die Nähe ber Garbe- 
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robe des Theaters führte. Die Prinzeffin fland 
zuweilen ſtill, befann fih und fagte dann: Bor 
wärts, meine Botanik fol uns fihon helfen, 
Prinz. Diefer, nach ber ihm, angebornen But: 
müthigkeit, war ſchon milder geworden und 
ſchwieg. Ein Xheil des Gefolges hielt es für 
angemeffener, in dem dunkeln Gange mit dem - 
Brautpaar nicht allein zu bleiben und hielt fich 
zuruͤck. Die VPrinzeſſin fchritt vorwärts. 

Ein herrlicher Duft erfühte den Raum. Es 
309 vor ihnen her wie eine Wolle aus dem 
Lande Yemen. Die Spur war fo unfehlbar 
wie ein fichtbarer Luftflreifen, wie fliegender 
Sommer, ber in der Abendfonne ſpielt. Erſt 
ſchien fie. auf vie Buͤhne felbft zu lenken. Die 
Prinzeffin mußte bie Sache nun von der ſcherz⸗ 
haften Seite nehmen, fie lachte und ber Prinz 
fühlte, daß feine Aufwallung nachließ. Sie fas 
men aber von der Bühne und dem Theater⸗ 
taume, wo dad Erſcheinen ber hoben Herrſchaf⸗ 
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ten eine allgemeine Verwirrung hervorzubringen 
drohete, wieder ab; dem Prinzen ſchien jetzt die 
Spur verloren. 

Nein, ſagte lachend die Prinzeſſin, nun ſind 
wir bald am Ziele. Ich muß meine botaniſche 
Ehre behaupten. Damit wies fie hinuͤber in 
den dunkeln, von Schatten und Schweigen 
eingehuͤllten Flügel, in welchem man: durch 
mehrere unbefuchte Gänge nur zu Lodoiska's 
Wohnung gelangte. Die Gavaliere des Hofes 
abnten etwas, das fie nicht wiſſen follten, und 
blieben zurid. Jueunde hängte ih an ben 
Arm ihres Verlobten und zog den Sträubenden 
muthwillig weiter. Hier und da eine Schilb- 
wache, die verwundert das Gewehr präfentirte. 
Säulen, verfallene Treppen, fpaͤrliche Flam⸗ 
men unter großen fchwarzgebsannten Lampen⸗ 
firmen, am Fußboden niebergefallener Gyps 
von den Gtudarbeiten der Dede Der 
Prinz hielt an und fagte: Es iſt genug. Kebs 
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‚ ren wir um! Die Prinzeffin aber z0g ihn und 
bemerkte plöglih: D wel ein- Duft! Hier 
find wir am Ziele. Der Prinz erblaßte.: Stumm 
wollte er fie weiter führen. Jucunde behaup⸗ 
tete ganz im der Nähe des Räuberd zu: fein, 
fah fich fcharf um und entbedite eine uͤberkalkte 
Wandthuͤre, die fie öffnete. Dem Bräutigam 
vergingen die Sinne, er befchwor fie zu blei⸗ 
ben. Die Zhüre führte eine Peine enge Treppe 
hinauf. Drei Schritte, fagte fie, fo find wir 
am Ziele und haben den Dieb. Bleiben Sie 
zurüd. Der Prinz blieb, unwillkuͤrlich, wie 
angewurzelt. Jucunde ſtieg Die Stufen hinauf, 
ſah fih .auf einem Beinen Flur, der zu einer 
gewöhnlichen häuslichen. Einrichtung zu. führen 
ſchien, ging weiter, fah durch eine offene Thuͤr 
einen Lichtfehimmer fallen, fühlte von dorther 
ven Wohlgeruch der Blume duften, lehnte bes 
hutfam die Thuͤre zuruͤck und fland in einem 
reizenden, von Daͤmmerlicht erhellten Gemache. 
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Auf einem Divan lag eine fonderbar gekleidete 
Dame in fhwarzen Gewändern, die abgepflüdkte 
herrliche Blüte vor ihr. Jucunde täufchte ſich 
nicht. Lodoiska war die Räuberin.. 


Suptom, Aus der Zeit und bem Leben. 3 


8. 


Arme Lodoiska! War die Stunde gekommen, 
| die fie dir prophezeit hatten, wo ber fchöne 
Nachtfalter fi in die Flamme flürgen würde ? 
Sie lag in Thränen gebadet. Der Duft 
der Blume und die Macht der eignen Schmer: 
zen hielten ihre Sinne gefangen. Sie fah nichts 
von dem, was fie umgab. Sie bemerkte nicht, 
daß eine hohe flolze Seftalt im fefllichen Ge⸗ 
wande (ed hätte ja auch Pamina fein können, 
die fie vief) im Halbdunkel des Gemaches vor 
ihr fland und fie mit neugierigem und gerührt: 
tem Auge betrachtete. Sie lag hingeftredt auf 
den Divan, eingehüllt in ihre Sternengewänber, 





51 


das Haupt in bie weiße ſchoͤne Hand geftügt, 
vor ihr die Blüte, die ihre Entwurzelung 
noch nicht zu ahnen ſchien, zwei Königinnen 
der Nacht! 

Und wie Jucunde fo das ftille Schaufpiel 
betrachtete, wie ihr Auge rings auf Gemaͤlde, 
Statuen, auf Dinge fiel, die in geheimnißvol⸗ 
ler Anfprache fie zu grüßen fchienen, wie alles 
umber fie neckte und doch wieder fie tröflete, 
fie anlachte und boch wieder fie berubigte, war 
eö ihr klar, dag Lodoisken einft das Herz ihres 
Mar gehört hatte, Bar aber auch, daß bie, bie 
es jest beſaß, fie felber war. Zirnen, firafen 
fonnte fie nit. Hatte fie doch das Schickſal 
auf feinem zarteften Wege hierher geführt, war 
ed doc ein Engel der Blumen, deflen Hand 
fie hierher geleitet hatte! 

Indem erwachte Lodoiska aus ihren Zräu: 
men und fchlug ihr großes ſchoͤnes Auge auf. 
Ste fah die Fremde, erhob fich, erkannte fie 
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und fan? befinnung8los zu den. Füßen der Prin- 
zeſſin. Dieſe bob fie milde auf, legte ihre 
Schleier zurüd und begann mit fanftem Tone: 
Sch fuchte die Königin der Nacht. 

Lodoiska lächelte ſchmerzlich, als wollte fie 
fagen, fie wär's. 

Zucunde erkannte den Irrthum und berich- 
tigte ihn. Lodoiska erfchraf: Dies ift dieſe koſt⸗ 
bare Blume, von der man fo viel Wunder erzählt? 

Jucunde hörte weniger auf dad, was fie 
fagte, ald auf ihren Ton, ihrer Stimme Aus: 
drud, auf dad Athmen ihrer Brufl. Sie dachte 
fih il: Warum follte fie ihn nicht gefeflelt 
haben? 

Lodoiska gefland mit bebender Stimme, daß 
ein unerklärlicher Reiz fie getrieben hätte, Dem 
Feſte von einer verborgenen Thuͤre zuzulaufchen. 
Sie wäre verſcheucht worden und hätte gedacht, 
wenigftend eine Erinnerung wolle fie ſich aus 
diefen Blumen zur Eingangspforte zum kuͤnfti⸗ 
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gen Glüd der Prinzeffin wählen. Diefe Blume 
hätte fie fich gebrochen und wäre fo behend ent: 
fchlüpft, wie fie gelommen wäre. 

Es lag in dieſem Bekenntniß für Jucunde 
viel, ja alles. Sie ſchlug die Augen nieder, 
fie fühlte, was Lodoiska ſagen wollte Sie 
fühlte, daß das arme ſchoͤne Mädchen auf 
die Liebe des Prinzen ein Recht hatte, und 
mußte Lodoisfen an ihr Herz drüden, um nicht 
zu wanken. Nur eine einzige Blüte hatte fie 
von bem Feſte nehmen wollen, nur eine! Zur 
Erinnerung, zum fombolifchen Zeichen ihres An- 
rechts an diefem Befisthum! 

&o flanden die beiden Frauen, Arm in Arm 
verfchlungen, eine Weile. Dann aber ermannte 
fi) Sucunde und mit einem Tone, der ernft, 
faft feierlich war, fprach fie: 

Sie brachen eine Blüte und wußten nicht, 
Daß es eine fo koſtbare war. Nach der Sage 
blühet diefe Blume nur Einmal in hundert Jah⸗ 
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ven. Lange Sorgen und des Gärinerd treuefte 
Pflege gehen den wenigen Stunden voran, in 
denen bie Menfchen zu erfreuen diefer Wunder: 
pflanze vergönnt iſt. So gehört fie, wenn fie 
fich entfaltet, auch nicht einem Einzelnen, fon: 
dern Allen. Nie kann fie ein Geſchenk der Liebe 
oder Freundfchaft fein, nie kann fie, und wenn 
im fchönften Glaſe, an eines Einzelnen Fenſter 
ſtehen. Sie kommt zu Niemand. Wer fie fe: 
ben will, muß fie fuchen, in der Stunde der 
Nacht. Ihr Duft ift nicht befchränkt wie bei 
Veilchen und Roſe; er dehnt ſich aus, über: 
wölbt Alles, athmet Allen! Sie ift der Fuͤrſt 
der Blumen. Sie darf geliebt werden, aber, 
da fie Allen gehört, ſich nie verfchenken. 
Lodoiska verfiand die finnige Allegorie, die 
auf die Blume und auf Mar paßte, und fanf 
mit dem erſtickten Ausruf: Vergebung! zu den 
Füßen der Eugen Prinzeffin. Diefe nahm bie 
nun ſchon welfende Blüte von dem Divan, 
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brüdte einen Kuß auf Loboislens Stirn, ſprach 
leife: Vergeben Ste mir, und raufchte in ihren 
feidenen Gewänbern uͤber die Teppiche hin, bie, 
ihr Fuß nur ſchwebend zu berühren fchien. 

Die Zauberflöte wurde zu Ende gefbielt. 
Lodoiskens Arien blieben aus. Der Prinz hing 
flumm an dem Arme feiner Braut. Der Hof 
bewunberte die pflanzenkundige junge Fuͤrſtin, 
ald fie die geraubte Trophaͤe zurüdbrachte. 
Ro fie die Blume gefunden, blieb Geheimniß. 
Um alle Erinnerung an bad Ereigniß zu ver: 
wifchen, wurde auch Zaflrow in Gnaben wie: 
"der aufgenommen. 

Der Prinz wollte Iucunden Erklärungen 
geben. Sie fagte lächelnd: Sechs Wochen nad) 
unferer Vermaͤhlung! Man fagt, fie wären 
auch da noch nicht erfolgt, weil fie nicht nöthig 
waren. Beide leben glüdlich. 

Lodoiska verließ die Refidenz. Sie lebt am 
Rhein in einer fehönen Villa im Schatten des 
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Niederwalds. Nur noch ein Jahr war fie im 
Dienſte der Muſen geblieben, hatte in allen 
Partien, die fie übernahm, geglaͤnzt; am lieb: 
fien fang fie Mozart. In Don Giovanni lie: 
ber die Elvira, ald Donna Anna, niemals aber 
mehr die Königin der Nacht. 


Winterpbantafieen. 


3* * 


1. 


Kimm diefe Denkblätter hin, wie fie geboten 
worden! Laß fie wie Athemzlige deine gedanken⸗ 
ernſte Stirne umfaͤcheln; laß fie kniſtern, wie 
Heine blaue Flaͤmmchen, die aus den elektrifchen 
- Begegnungen unferer Geifter zuden! Wenn 
ich dir nahe, fahr" ich's mich anwehen. Ich 
höre deinen Fußtritt leiſe uͤber die Teppiche 
rauſchen, ich hoͤre den fanften Gruß deines fü: 
Ben Mundes und im Augenblit MW ich umge: 
wandelt vor deinen hokden Blide, neugeboren 
vor deinem holden Lächeln. Alle Laft und 
Mühe des Tages fällt wie ein irdiſch Gewand 
von meiner Seele. Sch fühle mich jung, wie 
einftz gut, wie einft; unſterblich, wie einft! 
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Laß fie vaufchen und wogen, die Wellen 
der Zeit, Eönnen fie uns erſchuͤttern? Laß fie 
toben und rafen, die Stürme des Leben, koͤn⸗ 
nen fie uns beugen? Am dunkeln Meere weht 
der Orkan die Riefenflamme aus, die den ver: 
irrten Schiffern die Nähe der freundlichen Mut: 
ter Erde fündet: die Heine Leuchte, die in tief- 
fir Naht ung ewig ſchimmern wird, kann 


nicht erlöfchen. 


2. 


Tritt hinaus mit mir auf den ſchneebedeckten 
Altan in die heilige Winternacht! Huͤlle dich 
in meinen Mantel, ſchmieg' dich an die klopfende 
Bruſt des Freundes mit dem Klopfen der deinen. 

Sieh, wie die Sterne dert oben im dunkel⸗ 
blauen Meere fchwimmen. Sie zittern, fie win: 
ten, fie fliehen, fie ruben — wer dieſe Rube 
fände der ewigen Geftirne! Wer fo durch bie 
Bahnen der Welt in fchönem Geſetze raufchte, 
fo majeftätifch fchreitend, fo unbeweglich be⸗ 
wegt, fo groß in der Freiheit, fo erhaben im 
Geſetz! 

Schmiege dich feſter an mich! Was uns 


62 


fröfteln macht, ift nicht der fejneidende Zug 
des Oſtwindes. Mas und fo Falt überläuft, 
ift die Ferne, dort droben die Ferne — die 
Ferne! 


3, 


Der Schnee feufzt unter den eifernen Rabrän: 
been ber Wagen. Knirſchend ſchallt der Froſt 
zu und heruͤber. Dunkle Geſtalten hufchen über 
die oͤden Pläge. Die Lichter fladern, wie be: 
engt in ihrem glühenden Athmen vom Drud 
der zufammengefchnürten Atmofphäre. Eine un: 
geheure Nebelwolke liegt wie eine Dede von 
weißem Xlor über ber Stadt. 

Noch find die Sterne fern und wir müffen 
athmen mit den Menfhen. Noch müfjen wir 
Liebe in den Schleier des Geheimniffes hüllen. 
Noch unfer Unglüd bergen vor Spott, unfer 
Gluͤck vor Neid, unfere Wohlthaten vor dem 
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. Undant. Noch müflen wir athmen, wie das 
geängfligte Infekt unter den graufamen Verſu⸗ 
hen des gelehrten Forſchers. Dank dir Welt 
für deine Freude, Dank euch Menfchen für eure 
Liebe! Hier, an meinem Herzen, bier find 
noch Stellen für eure Wunden, bier find noch 
Narben, die ihr aufriken, in dieſem Buſen noch 
Hoffnungäfchimmer, die ihr ganz erlöfchen Eönnt! 
Fuͤllet noch voller den Becher des Lebens mit 
dem Schierlingstranke eures Urtheild, voller bis 
an ben Rand, daß er überfchäumt und felbft 
die Klage in die Wirbel der Verzweiflung hin⸗ 
unterfpült!. Gib, mas du befißeft, Lieber felbft, 
daß fie dir's nicht rauben Finnen! Gib deinen 
Stolz hin, ehe fie ihn zermalmen, deinen Na⸗ 
men, ehe fie ihn fchanden, Deine Thraͤnen, ehe 
fie ihrer fpotten! Hoffe nichts und vielleicht: 
überrafcht dich noch etwas! Zertruͤmmere beine 
Werke; vielleicht rührt dich ein Steinchen, daß 
dir der Zufall von ihnen wieberbringt. Sei 
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todt, damit du die polternden Erdfchollen nicht 
hörft, die fie ſchon auf den Sarg deines Le: 
bend werfen! 
Der Mantel reicht nicht aus für zwei. Und 
nicht wahr, ed wird kalt an meinem Herzen? 
Laß uns hineintreten ! 


A... 

Knifternd leuchtet es im Kamin, behagliche 
Wärme firömt aus der zierlich gebauten Flam- 
mengrotte. Rothe Lichter hüpfen über die Ecken 
des dunklen Zimmers, dort und da hinfpringend, 
je nach dem Zuͤngeln der Flamme. Da erleudh- 
ten fie ein Bild, dort eine Pleine weiße Statue, 
hier den Spiegel, dort die leere Wand. Nur 
dein Auge beftreifen fie nicht. Es ift bligender, 
als die Flamme. 

So laß uns fihweigen. Denn Worte fagen 
nicht, was ich fühle. 

Wird Schweigen einft die Sprache der En: 
gel fein? Wenn die, die ed einft werden wol: 
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len, hienteden beifammenfigen, unter dem Glanz 
von Kerzen, der auf feftliche Kleider fallt, wenn 
fie von den eignen Zugenden und ben fremden 
Laftern reden, wenn fie die Zeitung des Zaged 
wiederfäuen und geiflreiche Gefpräche zupfen in 
Sefelfchaften, die fie Salons, Cirkel, Soireen 
nennen, wenn fie alle Sprühteufel ihres Witzes 
und ihrer Affectation loögelaffen haben und 
plöglich, wie verabredet, eine Erfchöpfung, eine 
Pauſe eintritt, wo man nichtö, als einen klap⸗ 
pernden Zheelöffel hört, dann fagen fie: Ein 
Engel geht durch's Zimmer! Alſo werden 
wol die Engel fihweigen. 

Oder wenn fie reden, fo werden fie eine 
Sprache haben für dad, was wir nur in der 
Nähe der Liebe fühlen koͤnnen. Sie werden 
mit einem einzigen Worte alles zufammenfaffen, 
was wir nur in fchmwerfälliger Aufeinanderfolge 
auszudrüuden wiſſen. Sie werden das Wort 
zur Klangfigur nicht wie wir Menfchen von 
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Zönen ; fondern von Accorden machen. ie 
fann ich fagen, was ich alles nicht vereinzelt, 
fondern verfehlungen, in füßer Umarmung, in 
feliger Umrantung der Ideen fühle? Es ift 
Zagen, was mich, der Liebe gegenüber, bewegt, 
und im Zagen doch .die feligfte Hoffnung, Freude 
und Schmerz, Zerflören und Schaffen, Muth 
und Reue, Freude am Tod und hödfle, gi: 
pfelnde Erregung zum gefundeften Leben. Die 
Sterne ziehen mich und laffen mih. Schwebend 
zwifchen Himmel und Erde, wo fühl’ ich fichern 
Stand? 





5. 


So laß uns denn reden! Reden von Thaten, 
reden von Irrthuͤmern, reden von der Welt. 
Rolle auf, Vorhang, der die Bühne der: Zeit 
verbirgt! 

Betracht’ ihn erft noch eine Weile, diefen 
Vorhang. Biele nehmen ihn für die Bühne 
ſelbſt. Als ich Kind war und zum erfien Male 
die gebarnifchte Jungfrau. im Opernhaufe zu 
Berlin fechten und fterben fah, ging ich früh 
in den mir neuen, ungewohnten Zempel ber 
Mufen. Den Vorhang bielt ich armer Junge 
beim Eintritt ſchon für das aufgeführte Stüd. 
Sch fah einen Rundbau von Säulen, in ber 
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Mitte einen Altar, auf dem die Priefler- einem 
langgefchenkelten, ſchlanken Apollo opferten. Die 
auffteigende Rauchwolke befchäftigte meine Phan⸗ 
taſie. Sie fhien mir eine wirkliche zu fein, fo 
hoch verlor fie fich bis an den Kronenleuchter. 
Wie erſtaunt' ich, als die Muſik begann, dieſe 
Saͤulen, dieſe Prieſter, dieſer Apollo fich um 
ſich ſelber wickelten und hinten eine ganz neue 
Belt aufging! Der Vorhang, ber unfere Zeit 
verbirgt, iſt bie Oeffentlichkeit des Tages, bie 
Prefle, die Lüge, — wie viele nehmen fie für 
vie Wahrheit ! 

Sieh ihn bir an, bdiefen Vorhang, mit ſei⸗ 
nen gleißenden Farben, feinen verzerrten Ara: 
beöfen, feinen bunten Fragen, mit feinen ge⸗ 
fhwanzten Menſchenleibern, menfchenähnlichen 
Affengefichtern, feinen Sonnen von Gelbfchaum: 
papier, feinen Sternen von Blech, Diefen Bor: 
bang, bedeckt mit Kobolden und Meerkatzen! 
In der Mitte fchwebt über bie Fläche hin ein 
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Iangbeiniges, ausgemagertes Weib, das eine 
lange hölzerne Poſaune zum Munde führt, Die 
Fama des neunzehnten Jahrhunderts, eine He⸗ 
Fate, die abgefeimte Metze der Deffentlichkeit. 
Ihr Gewand find die Ingesblätter, zufammen- 
geklebt mit dem Kleifter einer neuerfunbenen Zei: 
tungsſprache, für die man bald eigene Idiotica 
wird herausgeben muͤſſſen, fowie man Wörter: 
bücher ‚der Zigeuner- und Gaunerfprache hat. 
Mit ihrem Haupte will bie lange Geflalt zu 
den Sternen an und mit den Werfen fehleift fie 
im Schmug der Gaſſen. Was hinter dieſem 
Vorhang rein und fledenlos bafteht, bier ‘vorne 
auf der großen Schandtafel „Deffentlichkeit weiß 
man von ihm nur Unreined. Was hinten für 
ſich felber foricht, muß bier vorn fich erfi durch 
Andere vertreten laffen. Was dort Zugend ift, 
ift hier Eitelkeit; was dort Genie, hier Anma⸗ 
fung; was dort ſchon ewig lebt, wird hier be- 
reitd der Vergeſſenheit übergeben. Und doch, 
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welche gleißenbe Außenfeite! Wie viel Wahr: 
beitöliebe, wie viel Unparteilichkeit wird bier 
verbraucht: wie groß weiß man fich zu entfal- 
ten, wie erhabene Worte auf die Aushängefchil- 
der des Charlatanidmus zu fehreiben! Alle find 
| fie gerecht, alle. duldſam; entrüftet nur gegen 
dad, was .Entrüftung verdiene! Es ifl ein 
Chaos, das viele verwirrt, manche überzeugt, 
alle betäubt. 

Role auf, du Ihgnerifcher Vorhang, daß 
wir die Wahrheit fehen! 


6. 


Wer in Neapel war, weiß, daß man aus dem 
Zorne des Veſuvs ſeine Suppe eſſen kann. Die 
geronnene und verhaͤrtete Lava fuͤgt ſich der bil⸗ 
denden Hand des Kuͤnſtlers zu Bechern und 
Tellern. So haͤngen wir die Erinnerungen an 
die Revolution an den Waͤnden unſerer Zimmer 
auf. Das achtzehnte Jahrhundert mit ſeinem 
blutigen Rechnungsabſchluß iſt zur Kinderklap⸗ 
per geworden. Wenn man Europa wie .einen 
Topf am Küuchenfeuer ſieden und wallen fieht, 
wer moͤchte glauben, daß dieſem Welttheil einſt 
Vulkane heiß gemacht haben! 

Seit zehn Jahren haben wir unſaͤgliche Angſt 
ausgeſtanden. Wir fuͤrchteten uns vor der Guil⸗ 
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lotine von rechts, vor der Knute von links. Die 
Gefahr iſt voruͤber. Die Klingen find nicht ge: 
zogen, nur die Febermeflerklingen der Diploma⸗ 
tie. Die Diplomatie ift eine heilige Kunfl. 
Talleyrand iſt unter den Segnungen eines Prie⸗ 
ſters geftorben! . 

D wie gönn’ ich dir diefen Frieden, Eu: 
ropa! Wie gönn’ ich deinen Fluren gruͤne Saa⸗ 
ten, beinen Bergen ſchwere Trauben, deinen 
Strömen bewimpelte Nahen! Wie gönn’ ich 
dir Segen, Gluͤck und Ruhe! Die Erfchütte- 
rungen des europaͤiſchen Staatenkoͤrpers feit drei- 
hundert Jahren find noch wicht verwunden, dieſe 
blutigen Aderläffe noch nicht erfegt, diefe Wun⸗ 
den noch nicht: vernarbt. Die Nacht bes Mit- 
telalterd barg eine frieblichere Ruhe. Die Grau⸗ 
ſamkeiten waren roher, aber gegen Einzelne ge: 
richtet. Man kannte noch nicht biefe Umwaͤl⸗ 
zungen der Mafle, diefe Feberflriche, bie mit 
einem einzigen Zuge bie Willendfäden von Tau: 
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fenden durchſchneiden; man Bannte diefe verhee: 
renden Mordinftrumente aus feigem Hinterhalt, 
die Kraft des Pulverd, noch nieht, man Tannte 
noch nicht die fremden WWealttheile, deren Be: 
wohner wir in die Reihe ber Thiere ſtellten 
und einen Begriff der SHaverei erfanden, den 
nicht das Alterthum, nicht einmal ber Drient 
kannte. 

Je mehr Licht in die Nacht des Mittelalters 
fiel, deſto ungeſchlachter die Bewegungen bes 
aus feinem Schlaf geruͤttelten Rieſen. Wie 
waͤlzte ſich die Menſchheit auf dem Boden der 
Erde, als zum erſten Male die Spitzen der 
Berge ſich vergoldeten und der Hahn zu kraͤhen 
anfing! Alle Nebel, die vor dreihundert Jahren 
von der Pforte zum Himmel wichen, fchienen 
ſich herabzufenten auf die Erde. Verduͤſtert 
wurden die Pfade, blutig wurden bie Spuren 
der aufgeflärten neuen Lehre, unverfühnlicher die 
Leidenfchaften, erfchöpfender die Niederlagen, un⸗ 
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ficherer die Zriumphe. So hat das Streben 
nach Licht und. Recht das Band der Voͤlker 
und Staaten Europas feit den Scheiterhaufen 
der Huß und Servet nur immer mehr verfengt, 
der ungeheuerfte Egoismus, in einer Geftalt, 
wie ihn felbft die Römerwelt. nicht kannte, ifl 
das Princip der Gefchichte und der Politik ge- 
worden. Ale Striche Europas, alle Voͤlker 
von Ehrgefühl und Namen find von den An: 
firengungen diefer Vergangenheit erfchöpft. Die 
Ideen find geboren; wer möchte der gemarter- 
ten Mutter nicht den Frieden gönnen, der dad 
Beduͤrfniß der Welt geworben iſt? 

Friede, kuͤhle lind die erhigte Stirn der 
Kämpfenden! Friede, lächle fonnenhell in die 
trüben Fluren! Friede, flreue dad Füuͤllhorn 
deiner goldenen Segnungen über die Menfchen 
nieder! Nah” und mit Sonntagäglodengeläut, 
nah’ und mit Alpenteigen und fül’ lind Die 
Bruft mit unausfprechlihem Heimmeh nach bef- 
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feren Landen! Friede, ziehe durch die Auen, 
wie ein Spielmanı, am Hute die Feder, in 
der Laute frohe Lieder, erquidend die Muͤden, 
_ ermunternd die Schlummernden, fingend von 
Gottes Herrlichfeit und von Luft und Liebe! 





T. 

Europa bedarf des Friedens, aber es verfteht 
ihn nit. Europa hat den Frieden, aber als 
ein Organ, nicht ald einen Zwei. Weltweiſe 
träumten einft von der Ewigkeit des Friedens, 
Dichter fangen von der Ewigkeit des Streites. 
Der Krieg ift der Vater aller Dinge, fagten 
fie; aber was der Vater erzeugt hat, hat die 
Mutter geboren. Die Mutter iſt der Friebe, 
der dem Kinde die Milch der Liebe reicht und 
ed wandeln lehrt am Lenkſeil guter Lehre. 

Europa bedarf des Friedens, hat ihn und 
wird ihn haben. Wer einen Baumflamm fin: 
det und hat den Mund zum Neben, der befteige 
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ihn und prebige: Halte fefl beine Krone, daß 
niemand dir fie raube! Aber laß den Frieden 
deine Krone, nicht die Müge fein, die bir im 
Schlaf die Schläfe wärmt! Deine Krone, deine 
Herrlichkeit, deinen Tag, ber di zu Thaten 
wect, nicht bie Nacht, die deine Unthaten birgt! 
Denn. befjer waͤre der Krieg, der und zum Gu: 
ten führt, als der Friede, der zum Boͤſen. 
Barum Üieft du, König, wenn du vom 
Frieden hörft, nur in dem Schulbbuch deiner 
Ahnen; warum lächelt du, Staatsmann, wenn 
im fernften Winkel. Mericod, in Syrien, in 
China das kleinſte Fort der Erbe die Waffen 
firedt und der Zuͤndſtoff des Univerſums kaum 
noch laͤnger leuchtet, als man bedarf, um ihn 
ohnmaͤchtig im Winkel einer Zeitung verpraſſeln 
zu ſehen? Warum hüuͤllſt du, Prieſter, bei dem 
Sonnenſchein des Zauberwortes: Friede, dich 
nur tiefer in die Kapuze und murmelſt dunkle 
Spruͤche, als wenn du boͤſe Geiſter ſaͤheſt? 
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Barum trokeft du, Soldat? Warum wucherſt 
du, Kaufmann? Warum errichtet ihr euch alle 
im Uebermuth des. Friedens gülbene Katber und 
betet an im Staube vor dem widerlichfien aller 
Sögen, vor dem Moloch des Eigennutzes? 

Der Friede’ foll euch heiligen und er ent⸗ 
weiht euch: er fol euch zähmen und er bewaff⸗ 
net euh! Ihr fchlafet, aber die Hand am 
Schwert: ihr bietet euch die Rechte, aber. bes 
wehrt mit eifernem Handſchuh! Iſt der Krieg 
nicht beffer als ein folcher Friede? 

Europa bebarf des Sriedend, weil ihm noch 
nicht eine einzige der großen Segnungen des 
feit drei Jahrhunderten freigewordenen Geiftes 
“ unverfümmert zu Xheil geworben. Wir hatten. 
die Zeit der Märtyrer, aber noch nicht die Zeit . 
der Glorie, wir hatten Lorbern, aber noch Eeine 
Palmen. Das Sonnenlicht der Freiheit hat 
erft geblendet, noch nicht erhellt, noch weniger 
erwärmt. Drei Iahrhunderte find in die An⸗ 
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nalen ber Gefchichte mit Blut gefchrieben, da⸗ 
mit die Welt freier, der Staat begrünbeter, die 
Idee reiner werde: jegt iſt es Zeit, daß end: _ 
lich die Welt frei, der Staat tief und die Idee 
rein tft. 


4* * 





8. 


Drei Parzen ſpinnen den Lebensfaden Eu⸗ 
ropas. 

Die erſte, ein ſchwaͤrmeriſches Weib mit 
dunkelgluͤhenden Augen, umfloſſen von katholi⸗ 
ſchem Heiligenſchein. Die zweite, majeftaͤtiſch, 
lichtblond, blauen Auges, enflfinnender Stirn. 
Die dritte, eine Reiterin,, in enganfchließender 
Amazonentracht, wild ifnägfirmlich. 

Europa trennt fich ins Lateinifche, ger: 
manifche und flavifche. Helden — Staatsmaͤn⸗ 
ner — Regenten. Republik — Gonftitutiona: 
lismus — Monarchie. Katholicismus — Pro: 
teftantismus — griechifche Kirche. Glaube und 
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Indifferentismus — Zweifel und Intoleranz — 
Theofratie und Formeldienſt. 

Katholicismus und Slavismus — bie bei: 
den Außerften Pole, die die entfernteften fcheis 
nen und fich wieber am nächften berühren. Hier 
. wie dort eine päpftliche Suprematie, bier wie 
dort dad Ertrem des linglaubend und ber ab- 
firacteften Weltbildung. Beide Pole gleich Firch- 
lich und gleih außerhalb ber Religion. Das 
hoͤchſte Prieftertbum mit der ungebundenften 
Laienfchaft. 

Katholicismus und Slavismus — im poli: 
tifhen Extrem Republik und Despotismus. Es⸗ 
»artero und Paskewitſch — Arguelles und Herr 
von Cancrin — Barcelona und Archangel. Bei 
den Ruflen wird das Weltliche zum Göttlichen 
erhoben, der Tſchako des Gzaren zur Tiara des 
Hohenprieflers, ein Gebet bes Kaifers zum Opfer 
für ganz Rußland, — in Spanien Idfen fie das 
Goͤttliche in das Weltliche auf, ſchmelzen die 
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Kirchengloden zu Kanonen, die Beden des Weih⸗ 
waſſers zu Piaftern für die Rothſchilde und die 
Aguados. Das Griechifche fcheint roͤmiſch, das 
Römifche ift griechifh geworden. 

Das germanifche Europa liegt mitten inne. 
Es will nicht die Republik, nicht die -Monar: 
hie; nicht den ‚Zweifel, nit den Glauben; 
nicht das Gemüth allein, nicht den Verſtand 
allein. Heut’ iſt es poetiſch, morgen philoſo⸗ 
phiſch. Es ergruͤndet alles und begruͤndet nichts. 
Es borgt mehr von der Geſchichte, als es der 
Geſchichte wiedergibt. Viel Vergangenheit, we⸗ 
nig Zukunft. Der Kampf der Ideen, wie er 
in England und Deutſchland durchgekaͤmpft wird, 
iſt intereſſant im Einzelnen, ermuͤdend im Gan⸗ 
zen. Ewige Debatten, keine Reſultate. Groß 
in Schulſtuben, klein auf dem Markt des Le⸗ 
bens. Haͤtte das germaniſche Europa nicht das 
Genie der Erfindung, die Ausdauer im Gewerbe, 
den Fleiß im Ackerbau, die Emſigkeit im Han⸗ 
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dei, die Zugenden der Familie und bie mittlere 
Temperatur bed Klimas, die alle feine geiftigen 
Thaͤtigkeiten fchärfer flachelt, als die Ertreme 
füdlicher Glut und norbifcher Kälte, — wir wür: 
den nicht die große Rolle verdienen, die wir 
wenigftens auf dem Papiere fpielen. 

Sollen wir lernen von ben beiben Princi- 
pien, zwifchen bie wir eingekeilt find? 

Den Gedanken haben wir. Lernen wir vom 
Norden den Willen und vom Suͤden die That. 


9, 


Der Geift des Tages! ‚Wer kann ihn hafcken, 
den entfchlüpfenden Proteus? Wer kann fagen: 
Hier ift er! Und wieberum: Hier ift er nicht! 
Wie dem „Zergliederer der Freuden” würd’ er 
erfcheinen | | 
„bald grau, bald grün,‘ 

der Geift des Tages ift ein Chamdleon. 

Was ift jeßt der Menfch? Im vorigen Jahr: 
hundert brach er die Zeffeln der Erde und bezog 
fih nur auf Gott. Ueber dem „Dunſtkreis“ 
war ſeine Heimat. Jenſeitig war ſein Leben. 
Jetzt? Wir haben den Himmel zur Erde her⸗ 
abgezogen, haben Gott in den Bluͤtenkelch des 
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Menfchen als ben Duft, ald die Seele unferes 
edelften Sinnens und Dentens, gebannt: Gott 
ift Peiner geworden, aber der Menſch darum 
größer? Wo fhlägt das Menſchliche in uͤppiger 
Pracht hervor? Wo find begeifterte Seher, bie 
uns mit ihrem fegnenden Armen binaufziehen: zu 
erhabeneren Welten?! Wo wachſen Gedern auf 
unfern Sanbbergen? Wo wallt es, glüht es; 
wo ift ber Jordan einer neuen Zaufe? 

Eine neue Philoſophie ift gefunden, aber 
beine neue Religion. Denken lehrt man neu, 
wer lehrt uns fühlen? Oder fühlen wir richtig 
mit unfern alten Gemeinplägen? Reichen die 
alten Hausregeln, veichen bie. hundertjaͤhrigen 
Kalenderwahrheiten bes Herzens aus? Ach, daß 
da ein Kopernikus Tine! Gin Weiſer, ein 
Dichter, ein Genie, zu dem wir hundert An⸗ 
fäge haben, Hundert fladernde Steenfchnuppen, 
ohne einen einzigen urgeiftig und urweltlich fe⸗ 
fien Strahlenfern. Ein Meflias für die Herzen 
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fehlt, ein Gemuͤths⸗Luther, — für hundert Pro: 
fefforen der Philofophie nur einen: einzigen Dre: 
diger der. Philofophie ! 

Mer es verfitinde, in: die. Seelen den Grund: 
flein einer unfichtbaren Kirche zu legen! Wer 
fo Priefter fein Eönnte, ‚ohne Talar, Vertrauter 
aller Menſchen ohne Beichtſtuhl, Redner ohne 
Kanzel! Wer. nur fo ummälzen, fo ohne Blut, 
fo mit dem Weihwaſſer der Thraͤne ummälzen 
Zönnte, wie Rouffeau! Hunderte meinen e8 fo 
gut, wie Sean Jacques, vielleicht beffer, als 
der nur durch .ein Paradoron (die umgekehrte 
Preisfrage einer Akademie) zum Reformiator ge 
worbene philanthropifche Miſanthrop. Aber die 
Offenbarung ſchweigt, der Weltgeift gibt das 
Zeichen nicht: im Buche der Geſchicke ſteht da⸗ 
von nichtE auf dem Blatte des neunzehnten 
Jahrhunderts, wenigſtens auf dem ſeiner erſten 
Haͤlfte nichts. 

Wem rollt denn die Erdkugel zu? Dem 
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Stud. O behagliches Jahrhundert, verjage bir 
die Müden, die dir Deinen fühlen Sommer: 
abend flören! Diefe Unbequemlichkeit, nur ein 
Kiffen am ruhenden Haupt entbehren zu muͤſ⸗ 
fen! Sieh den lächelnden Fabrikgeiſt, wie er 
dich durch feine Beſitzungen führt! Hier Die 
Defen, die Kohlengruben, die Mafchinen! Dort 
meine Meierei, mein grüner Grund, mein Park, 
mein Häuschen, meine Familie, meine reichen 
Schwiegerföhne, meine reichen Schwiegertächter! 
Behaglichkeit im Drei: Achtel:Zaft — iſt Ge: 
nußfucht. Noch von der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion ift unfer Blut in einer huͤpfenden Bewe⸗ 
gung. Unfer Jahrhundert hat einen fehnellen 
Pulsſchlag und fo ergibt fih: zum phlegmati= 
fhen Ziel fanguinifche Schritte! Man nennt 
diefen Widerſpruch Materialismus. 

Die Staatöweifen? Machtbegierig und doch 
dad apres nous le deluge fürchtend. Unklar 
über Zweck, Ziel und Wefen aller Dinge. Nichts 
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zerſtoͤrend mehr, aber auch nichts ſchaffend. Be⸗ 
auftragt vom Augenblid. Temporiſitend. Aerz⸗ 
ten gleich, die ſich nur auf die Diagnofe ver: 
ftehen. 

Die Volksredner? Schmeichler nach unten. 
Gemeinplägler, Ohne Muth, von der Meinung 
derer abzuweichen, die die Toaſte und Staͤnd⸗ 
hen bringen. Sklaven einer feinfollenden Con⸗ 
fequenz. Auch die Zeitungen find Volksredner. 
Windfahnen. 

Die Gebildeten? Ironiker, die alles von 
zwei Seiten betrachten unb auch fir beide gleich 
triftige Gründe haben. Sittlich aus didtetifchen 
Rüdfichten. Erzogen durch Die Literatur und 
doch die größten Feinde derfelben. Eitel. „Ein 
Leſſing thut und noth,” hört’ ich einen Gebil⸗ 
beten audrufen. Nach einer kleinen Weile fügte 
er murmelnd hinzu: „Wenn ich nur Zeit hätte!” 

Die Maſſe? Strebend, lernbegierig, aber 
nicht aus Wahrheitsdrang, fondern aus Eifer: 
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ſucht. Der Communismus iſt nicht aus der Ar⸗ 
muth entſtanden, ſondern aus dem Ehrgeiz. 
Die mangelnde Idealitaͤt unſers Jahrhunderts 
wird ſich an dem ſittlichen Zuſtand der Maſſe 
raͤchen. Die Armen leben auch geiſtig von ber 
Luft. Sie horchen den geheimnißvollen Klängen. 
Es iſt das Zubrot ihrer Armuth und ihre Res 
ligion. Aber diefe Luft ift leer. Staatsmaͤnner 
und Philofophen, hängt Aeolsharfen aus! 


10. 


Woher und wohin? 

Woher? 

Aus der ewigen Nacht. Aus der Unterwelt, 
wo die Todtenkoͤnige ſitzen mit goldenen Kronen 
und gluͤhenden Sceptern. Aus den Schrecken 
der elementariſchen Welt uͤber die geaͤngſtigte, 
geiſtige Kreatur. Aus dem Chaos von Recht 
und Unrecht, von Gewalt und Furcht, von Thier 
und Menſch. Aus einer Geſchichte, wo die Men⸗ 
ſchen zitterten vor den Wuͤrgengeln, die mit 
Skorpionen uͤber die Laͤnder fuhren und nach 
Laune, Willkuͤr und Frevelmuth die Bruͤder 
peitſchten, bis auch uͤber ſie wieder von Oſt 
oder Weſt, von Nord oder Suͤd ein maͤchtigerer 
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Damon kam und mit feinen Greifenflügeln 
‚fie zerfchmetterte. Von borther, wo in fliller 
Kammer der Berfolgte feufzt, der Gerechte fein 
Haupt auf die müde Hand ftuͤtzt und zweifelnd 
in bie graue Zukunft blidt; von dort, wo der 
Denker verzagt fein Buch zufammenfchlägt, daß 
die eifernen Klammern dröhnen und ausruft: 
Bis hierher und nicht weiter! — Won den Schä- 
deiftätten herab, wo die Gekreuzigten das Haupt 
auf die durchſtochenen Arme neigten, wo bie 
Scheiterhaufen loderten, in denen die Märtyrer, 
Dfalmen fingend, zu Afche zerfloben. Won ben 
Katakomben her, wo die Zanfende modern, Die 
ohne Urtheil, ohne Verhoͤr geendet. Won den 
Richtftätten, wo Themis in ihrer Blindheit nicht 
fah, daß zu den Gewichten ihrer Schalen bie 
' Gewalt das eiferne Schwert unzähliger Juſtiz⸗ 
morde legte. 
Moher? 
Nicht bios aus der Nacht, auch aus der 
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Daͤmmerung. Ja, aus jenem Zwielichte, wo 
Wahrheit und Luͤge ineinander fließen, wo die 
feſten Dinge fihwanfenbe. Schatten werfen und 
die Phantafie fi anklammert an Wefenlofed 
- und nur Geträumtes. Ja, au von jenen Thä- 
lern ber, über bie ein oft fo täufchender Duft 
von Glücfeligfeit gelagert feheint, und in denen 
es nur wohnlich ift dem hüpfenden Irelicht, von 
jenen Gegenden, über welche ſcheinbar fegen- 
gpendende Hände fxeifen, Hände, bie da geben, 
ohne zu wiffen wem, die das Gute wollen, ohne 
dad Beſſere zu kennen, Hände, bie die Staaten 
lenken, wie Vaͤter die Familien, ohne zu wif: 
fen, daß die mündigen Söhne nach Freiheit 
bürften. Sa, noch mehr, auch von dem Dams 
merfluge der Minervaeule ſelbſt, von jener Phi- 
Iofophie, die und bie Menfchen in tobte Be- 
griffe, die Staaten in Pflanzen verwandelt, wie 
fie in Ddiefer Unform Fein Eden und kein Her: 
barium aufzuweifen hat. Won jener Philofophie, 
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bie felbſt mit ihrer truͤben Ochlampe einer Poli: 
tif den Weg weifen woill, die auch ohne fie mit 
ihren grauen Augen im Dunfeln zum 3iel zu 
Tommen glaubt. Non einer Zeit her, wo bed 
Großen, Hertlicden, Uebermenfchlichen unvergeß- 
Lich viel gefchehen, nichts aber ober nur Schei: 
terndes für den Menfchen ſelbſt, wie er daſteht 
in feiner unmittelbaren Beziehung zu Gott und 
zur Natur. 

Unb nım wohin? 

Ins Licht, in ewige Klarheit, in Gonnen- 
naͤhe. In Rechte, bie Niemanden außfchließen, 
in reiheiten, die Allen gehören. In gleiche 
Bertheilung ber Arbeit, und gleichen Genuß 
der Ernte. Im einen neuen großen Anfang ber 
Geſchichte, bie von der Vergangenheit mur be: 
halt, was die Zukunft beichren kann, in neue 
Strömungen ded Geiles, neue Bahnen der 
Sitte, in Schöpfungen die, wie die erfle aus 
dem Nichts, fo jetzt aus dem AU hervorgehen. 
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In Staaten, wo man das „verfchönernde Erz 
der Jahrhunderte” nur an den Formen duldet, 
welche in ihrer Grundmafle nicht, wie einft das 
corinthifche Erz, zufammengefloffen ift aus Ier: 
flörung, Eroberung, Flammenwuth. In Staa- 
ten, die ihr Heil nur darin finden, daß in ih- 
nen der Menfch frei hervortritt, in der Urfchöne 
feines Geiſtes, felbft da hervortritt, wo. Unver- 
fland und an der Scholle klebende Traͤgheit das 
Beduͤrfniß der Freiheit nicht zu empfinden fchei: 
nen. Ber fagt euch, daß die Staaten, bie be: 
fiehben, um ihrer felbft: willen da find? Und 
wenn fie zufammenfänfen, viefe Mauern, die 
dem Zahne der Zeit: zu trogen feheinen, wenn 
fie brachen, dieſe Improvifationen irgend eines 
Herrfcherd, was liegt dem freien Menſchen dar⸗ 
an, ber fehon feinen Bruder wieder erkennen, 
fhon feinen Freund wieder umarmen und Die 
Kette einer neuen gefellfchaftliden Ordnung fchlie- 
Ben würde — auch ohne Euch! 
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Wohin? 

Nicht in das Land der Wahrheit, nicht in 
Kabeln, nicht in Traͤume. Aber in dad Land 
bes Glaubens, der Begeifterung, der Hingebung. 
Es glätte fich die fpöttifch gefurchte Miene des 
Zweifiers, es finke bie Nebellappe des trügeri- 
fhen Dialektikers; felbft eine Wolle umarmt, 
flatt des Ideals, iſt Goͤtterumarmung, wenn 
bie Zäufchung befchienen. war vom rofigen Licht 
der Sonne. 

Ja, wohin? 

In Erperimente, wenn unter der Retorte 
des Staatöphufilerd nur kein lebendig pulficen: 
bed Menfchenherz zudt! Zaͤhe iſt der Geiſt des 
Einzelnen, bildſam der Geift der Waffe. Die 
Geſchichte ift eine Wanderung ber Menfchheit. 
Glaubt ihr, daß fie zuruͤckkehren wolle in ihre 
alten verlaflenen Wohnungen; der Hirte mit 
feinen Heerben auf die abgegraften Weideplaͤtze 
ber Vergangenheit, der Aderömann auf Fluren, 
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welche von flürzenden Trümmern und zer: 
brödeltem Geſtein bedeckt find! Nur Greife 
und Kinder träumen von dem, was fie erleb: 
ten ober wovon ihnen die Sage erzähl. Der 
Juͤngling, der ſtrebende Mann hält nervig den 
Pilgerfiab in der Hand und fchreitet vorwärts 


‚in neue Zeit, in neued Land. Mo jene tagt, 


wo diefed liegt, wer wüßte die Stunde zu nen: 
nen, wer die Grenze zu bezeichnen? Wil: 
fen wir nicht wohin, wiffen wir doch woher. 
Irrend, pilgernd, wallfahrtend kann die Menſch⸗ 
beit ſich wol betreten auf einem Punkt, den fie 
fchon kennt, auf einem Ort, wo fie einft ſchon 
lebte, einem Irrthum, für den fie einſt ſchon 


‚biutete, fie erſchrickt aber und wendet ſich um, 


in andere Richtung und hinge fie noch fo dicht 
von grauen Nebeln umfchleiert. Wir wiſſen 
nicht wohin? aber, Heil und, wir wiffen we: 
nigftend woher? 
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1. 
Tzſchoppe. 


Ein Beitrag zur Seelenkunde. 


Ki von Jean Paul’ unfterblihem Schoppye 
fol dies Btättchen reden, fondern von dem ver: 
florbenen Herrn von Tſchoppe, weiland Eönigl: 
preußifchen - Oberregierungdrathe und wirklichen 
Präfidenten de3 Obercenfurcollegiums in Berlin. 
Ob wol die Lefer ein Gefühl verftehen wer: 
den, das ich ihnen befchreiben will? - 
Wandelnd im Lichte feiner Gedanken, fi 
anfchmiegend an Gott und das göttiiche Leben 
der Geſchichte, ftiN bewegt vom Drang des ins 
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nerften Herzens und frei geworben in fih, frei 
vom fefjelnden Buchftaben des Gefeßes, frei von 
den trüben Beklemmungen des irdifchen Dunft: 
freifes, demuͤthigt ploͤtzlich unſern Stolz, entmu⸗ 
thigt unſern Glauben die klaͤglichſte Anforderung 
des irdiſchen Daſeins. Einem Schmetterlinge nach⸗ 
jagend, verirren wir uns in einen Blumenhag, 
aus dem und ein Buͤttel hinausweiſt. Auf der 
Landſtraße fehlendernd und ſtill für uns mit dem 
Meltgeift redend, fahrt uns barfch die Wege 
polizei mit einem erlangen nach unferm Paffe 
an. Die veblichften Wuͤnſche werden verdaͤch⸗ 
tigt, die Keime und Blüten des in und wach⸗ 
fenden Dranges nach geifliger Bewährung wer: 
ben mit roher Hand abgefnidt. Man kann von 
den Eitronen und Orangen Italiend ſchwaͤrmen, 
von Roms Größe und Neapel Schönheiten, 
und die Polizet unterfagt Dir, hinzureifen. Dan 
nennt dad die Givilifatton und die moderne ge: 
fittete Geſellſchaft. 
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Mit Gefühlen dieſer Art hab’ ich mehre 
Male in der Behrenftraße zu Berlin vor dem 
Gafinogebäude, wo Herr von Tzſchoppe wohnte, 
geftanden. Die Umflände machten ed mir zur 
unumgänglichen Bedingung, wenn ich in Ber: 
lin unangefochten bleiben wollte, ben Chef des 
gefammten allgemein literarifchen Verbächtigungs- 
weſens zu beſuchen. Wehmuͤthig fehlenderte ich 
unter den Linden, um mir den Muth zu holen, 
bei Herrn von Tzſchoppe einzutreten. Es em: 
pörten fich meine heiligften Empfindungen gegen 
diefe klaͤgliche und bemüthigende Begrüßung, ich 
lächelte die Rebellen meines Herzens fort, bat 
Gott, fi die Leiden freier Seelen in feinem 
Bude der ewigen Außgleihung aufzufchreiben 
und trat die Stiegen hinauf zu dem allmädhti: 
gen Polizeiwart der Literatur, von dem jest die 
preußifchen Blätter felbft eingeftehen, daß er fich 
in Wahnfinn aufgelöft hat, in Wahnfinn ges 
ftorben ift. 
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Ich mußte Heren von Tzſchoppe zweimal 
fehen. Das erfte Mal war er fo eben geadelt 
worden. Es ift dies jest fechd Sabre her. Das 
zweite Mal fland .er auf dem Zenith feines 
Gluͤckes und war ſchon im Sinken begriffen. 
Es war dies kurz vor dem Tode Friedrih Wil: 
heims II. 

Herr von Tzſchoppe war ein Kleiner, noch 
jugendliher Mann, Blondkopf, mit angeneh: 
mem Aeußern. Er forah viel und Lebhaft. 
Sein Dialekt gehörte der ſchleſiſch-ſaͤchſiſchen 
Miſchung an, er ſprach, wie man in der Nie: 
berlaufig fpricht, mehr fingend al fprechend. 
Weit entfernt, die Gegenftände zu berühren, 
wegen deren man ihn befuchte, ſprang er auf 
. hundert entfernt liegende Dinge über. Statt 
mich über die Bebrängniffe, die man meiner li: 
terarifchen Thaͤtigkeit feßte, zu beruhigen, ſprach 
er von Norwegen und den Romanen Henrif 
Steffens, die ihm misfielen. Won Gteffend 
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forang er auf Bernabotte, von Bernadotte auf 
den bremer Wallfifchfang über, und entlieg mich 
mit dem Gefühl, mich in diefer Art von einem 
Höchft geiftreichen, fehlauen und durchtriebenen 
Kopfe — myflificitt zu fehen. Der Erfolg be: 
wies aber, daß das, was ich für Wis gehalten 
hatte, fihon die Anfänge der Geiftesfchwäche 
waren. 

Beim zweiten Befuche hätt’ ich feine Krank: 
heit vorausfagen koͤnnen. Herr von Tzſchoppe 
ſchien mir liebenswuͤrdiger geworden, aber es iſt 
ſchlimm, wenn man dazu erſt wahnſinnig wer⸗ 
den muß. Statt mit mir uͤber die fortgeſetzten 
Bedruͤckungen der Preſſe zu reden, fuͤhrte mich 
Herr von Tzſchoppe in ſeine Bibliothek, zog 


eine hebraͤiſche Bibel hervor und ſagte: „Sie | 


müffen mir dad Zeugniß geben, daß ich gebil; 
det bin; denn ich kann fogar hebraifh!” Das 
bei beſtieg er eine Leiter und kletterte an einen 
Buͤcherſchrank hinauf, aus welchem er cin altes 
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Heft vergilbter Papiere holte, die er mir mit 
großer Emphafe und den Worten überreichte: 
„Sehen Sie da, bier haben Ste meine hebräi- 
Shen Präparationen.” Nicht genug, mich auf 
fo Eomifche Art mit den Anfängen feiner Bil: 
dung bekannt gemacht zu haben, rühmte er bie 
Gelehrfamkeit feines Waters, eines Senators in 
der lauſitziſchen Stadt Görlig, und zeigte mir 
eine zahllofe Menge von Handſchriften, die fich 
alle auf die Gefchichte won Görlig bezogen. 
Der arme, ſchon ſchwache Mann ‚hatte die Ab⸗ 
ſicht, Gefchichtfehreiber von Görlig zu werben. 
Kaum hatte er dieſen Gegenfland erfchöpft, fo 
trieb ihn eine ängftliche Haft, wieder in ein an⸗ 
bered Gebiet der Mittheilung diberzufpringen. 
Er führte mi von Schrank zu Schrank, um 
mir feine koſtbaren Auögaben alter Claſſiker zu 
zeigen. Beſonders verweilte er bei Gloffarien, 
Wörterbüchern, großen Sammelwerfen, und 
knuͤpfte an jeden diefer Folianten die kurioſeſten 
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Details aus feiner Studienzeit. Endlich ſchien 
ihn wieber ein Vernichtungsgedanke zu uͤber⸗ 
fommen. Es fiel ihm feine inquifitorifche Stel: 
dung ein, und mit eines Miene, bie mir Angſt 
machte, fragte er: „Willen Sie, wie Alba aus: 
gefehben hat?” Ich erfuhr, daß Alba fein Held 
war. Er flieg wieder die Leiter hinauf und 
bolte mir einen alten Holsfchnitt, der das be: 
kannte Portrait des nieberländifchen Würgers 
wiedergab. „Welche Größe in diefen Zügen!” 
Herr von Tzſchoppe verlor ſich in bie tieffie 
und andaͤchtigſte Betrachtung feines hiftorifch- 
politifhen Ideals. Endlih, um mir noch zum 
Schluß einen Begriff von feiner großen Allmacht 
zu geben, zeigte er auf eine gefchloffene Mappe, 
die fo eben ein Kanzleibote gebracht hatte. „Wil: 
fen Sie, was bierin enthalten iſt?“ Schon 
ganz erihöpft von Diefer fonberbarften aller Au: 
dienzen, ſchwieg ich mit Teibenber Erwartung. 
Der neue Bücher-Alba äffnete und zeigte mir 
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eine Life aller der Perfonen, die den Abend 
vorher unentgeldlich im koͤniglichen Theater ge: 
wefen waren. Obgleich diefe Lifte wol .nur zur 
finanziellen Gontrole angefertigt war, fo wehte 
ed mich doch ganz fchauerlich und geheimpolizei- 
ih an: ih dachte an die Schicfalöfäden der 
Inquifition und die dunkeln, verhängnißvollen 
Regifter der Santa casa. Mit der chararakte: 
riſtiſchen Bemerkung: „Ich war ed, der Pro: 
feffor Raupach als Zheaterdichter angeftellt hat!“ 
enfließ mich Herr von Tzſchoppe. Ich mußte 
nicht, was diefe Bemerkung follte, verfland Die 
ganze Audienz nicht und war innerlich fo ver: 
nichtet und gekraͤnkt, daß ich nach diefer ver: 
Eehrten, lieblofen Unterhaltung über den Lauf 
der Welt, über Erdenloos und Menſchenſchickſal, 
über mein eignes Dafein, über Himmel und 
Erde hätte verzweifeln mögen. 
Ich theile diefe Charakterzüge nicht der blo: 
gen Euriofität wegen mit. Ich frage: wie war 
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es möglih, einen Mann, ber fo unverfennbare 
Spuren von Wahnwiß verrieth, über das gei⸗ 
flige Leben und den geiftigen Tod von Dichtern 
und Publiciften entfcheiden zu laſſen? Ich frage, 
da zwei Dinge entfchieben find, einmal der Wahn: 
finn diefes armen Mannes und zweitens bie un: 
umſchraͤnkte Herrfchaft, die er zehn Jahre lang 
über die preußifche Preßgeſetzgebung ausübte, ich 
frage: ob diejenigen Autoren, die durch Herrn 
von Tzſchoppe gefränft wurden, nicht die ge: 
rechteſten Anſpruͤche auf eine ehrenvolle Genug: 
thbuung haben? Es ift viel für die Preffe ge: 
ſchehen, aber noch nicht alles. 


2, 


Eine Pauſe. 
1842. 


Biſt du endlich erſchoͤpft, ſchwaͤrmendes Vater⸗ 
land, von deinen Feſten und goldnen Jubelta⸗ 
gen? Haſt du endlich die Kraͤnze aus deinen 
Locken genommen, Germania, und die feſtlichen 
Kleider in die Tempel gehängt bis zur Jahr⸗ 
bundertwende? Sind fie endlich ausgeraſt die 
Träume des Entzuͤckens, die Träume der Größe 
und jene fchwindelnden Phantafien, zu welchen 
die Könige die einlöfende Kraft ihrer Worte lie: 
hen? Iſt es nun Arbeitätag wieber, Wochen: 
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ordnung und Werkeltag? Wir haben viel ge: 
feiert, wir werden viel arbeiten müffen. 

Es ift ein eigned Gefühl, ben Schauplatz 
einer großen Handlung ſehen, einen Tag, nach⸗ 
dem fie vorüber iſt. Wie feierlich dieſes Schwei⸗ 
gen, wie beklemmend diefe Ruhe! Noch hallen 
in den feftlichen Räumen die großen Worte und 
man fieht ſich um nah den großen Zhaten. 
Man erholt fih noch. Noch laßt man das Ge: 
ruft. eine Weile fiehen. Man zeigt den Sodel, 
wo jener Rebner geflanden, man zeigt die Bun- 
deöfahne, unter deren Schatten man fich um: 
armt hatte. Es ift eine Paufe, zwifchen dem 
Wort und der That, eine Paufe zwifchen dem 
Berfprechen und der Erfüllung, dem Beginn 
und der Vollendung. Auch diefe Paufe iſt hei: 
ig. Wer wollte fie entweihen? 

Ih war in Mainz, einen Zag nad bem 
legten Fefte der Naturkundigen. Sie waren 
zerſtoben nach allen Windrichtungen. Der ge⸗ 
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waltige Raum der Fruchthalle, wo fie geredet, 
gegeflen, gefungen, getanzt hatten, noch glatt 
parkettirtz die Fahnen und Wimpel, die Wap: 
pen der Fuͤrſten und Mahrzeichen der Städte 
‚noch alle bunt an den Wänden, und in dem gro: 
Ben Raume noch hin und herwispernd viel tau⸗ 
fend jauchzende Grüße und Worte der anfchmieg- 
famften Behaglichkeit. 

Ih war in Coͤln, einige Wochen nach der 
Domrede. Ich fah die Ufer des Rheins vom 
Stolzenfeld bis Cöln noch betdubt von den Tau: 
fenden der gefprochenen Alaafs, die Felfen 
noch gefchwärzt vom Dampf der Pechfränge und 
riefenhohen Zeuerbeden. Am Dome hofft’ ich 
nun ein großes Regen und Weben zu finden, 
etwa wie man eine Feſtung zaubert, wo Tau: 
fende graben, hämmern, fehütten, bauen. Man 
arbeitete um den Dom, aber mit Gemaͤchlich⸗ 
keit. Man wird fich Zeit nehmen. Man wird 
mit dem Ende ded Jahrhunderts noch fertig 
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werden. Born an der Fronte zahlt’ ich 5, fehreibe 
fünf Steinmegen, hinten aber und zur Seite 
woren ihrer mehre. Nach dem Dombaufefte 
hätte man glauben follen, dad wuͤrde ein Sum: 
men um den Krahn fein, wie von. einem Bie: 
nenfhwarm; aber nur da und dort niflete ein 
Arbeiter und. meißelte ftil für fih an der Na⸗ 
tionaleinheit fort. Es wird eine Pracht fein, 
wenn ber Dom vollendet if. Man zwirnt ihn 
fertig, ed iſt ja eine architeftonifche Spitzen⸗ 
arbeit. | 

Ich bin in Hamburg, Monate nad) dem 
Brande. O das iſt eine furchtbare Paufe! Wie 
hab’ ich dich verlaffen, wie feh’ ich dich wieder, 
du arme Hanfaftadt!. Was früher in Hamburg 
Vorſtadt war, ift die City und die Eity iſt die 
Borfladt geworden. Was früher eine fo enge, 
unwegfame, winklichte und doc flolze Wirklich: 
feit war, ift jegt eine winbige, luftige Sage. 
So entitehen die Mythen. Wo der Berftand 
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mit feinen Löfchanflalten und Brandkaſſen auf: 
hört, da fängt die Dichtung an. Aber biefe 
Ruinen find eine Zhrenodie, es ift eine Elegie, 
mit Thränen als Endreimen. Ic finde noch 
die Straßen. Wie hell jener dunkle Pla, wo 
du einft mit einem Freund gefeffen! Eine Truͤm⸗ 
merhaibe, die der Wind beflreicht und und froͤ⸗ 
ſteln macht, fröfteln vor Zugluft und Wehmuth. 
Nichts iſt erhalten, als zu den Häufern, die feh: 
Ien, die Stiegen, die fonft zu ihnen führten. 
Diefe fleinemen Vlieſen find nicht gefchmolzen 
mit den Eiſenklammern, die fie zufammenbielten. 
Die wohlbefannte Stiege, bie hier zu deinem 
Beruf, dort zu einem traulichen Abend führte, 
fonft ift nichts mehr da. Dort fland ein Haus, 
das ih zwei Jahre in Freud' und Leid bes 
wohnte! Ein Gärtchen Ichnte fich daran, ein 
hoher Lindenbaum befchattete das Fleine Arbeits: 
zimmer. Der Lindenbaum, dad Gärtchen, das 
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Haus ſind hin, und ſo hin, daß man ſuchen 
muß, wie ſie einſt koͤnnen geweſen ſein. 

Es gibt zwei Arten von Scheiftflellern. Solche, 
bie vor den Ereigniffen kommen, und folche, die 
nach ihnen. Die Einen find Borreden, bie An⸗ 
bern Regifter. Die Vorreden prahlen und ver: 
ſprechen oft mehr, als die Regifter halten. Die 
Maſſe läuft den Vorreden nah und kommt. fel- 
ten über fie binaus. Die Regifter, oft fo nuͤtz⸗ 
lich, find unpopuldr. 

Wo man jest hinblidt, fieht man Vorreden⸗ 
literatur. Das ereifert fich, das Idrmt, das ju> 
beit! Alle Zeitungen find voll von Schlagwor: 
ten, die überall den wohlfeilften Effect hervor: 
bringen. Am Pregel fingt man vom Rhein und 
im der Schweiz machen fie Oden auf eine deutſche 
Flotte. Die Vorredenpubliciftif bechert und trinkt 
am Mozartfefte in Salzburg, am Walhallatage 
in Regenöburg, in Mainz, in Frankfurt, in 
Carlsruhe, am Zollcongreß in Stuttgart, in Coͤln 
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beim Domfeſt. Wo iſt jebt ein Winkel, wo 
eine beutfche Zeitung, in ber Deutſchland nicht 
frei, groß und einig wäre? 

Ihr armen Regifterpoeten! Ihr Eommt 
nach Mainz, wenn die Tafel abgebedt tft, nah 
Coͤln, wenn bie Alaafd verklungen find, nad 
Hamburg, wenn nicht die Flammen mehr in 
glühender .Rebe für ein neues Leben zeugen, 
fondern nur noch die tobten Steine — ſchwei⸗ 
gen. Verurtheilt und! Aber dürfen wir denn 
nun jegt endlih, da ed zum Winter geht, 
ſchuͤchtern hervortreten und fragen: Sind bie 
Feſte vorüber, find die Phantafien verträumt, 
fhweigen die großen Feiertagsglocken endlich 
und rufen flatt ihrer die Beinen Alltagsgloͤck⸗ 
chen zur Arbeit? Iſt endlich der Montag da 
mit ſeiner Erfuͤllung der groͤßen Sonntagsver⸗ 
ſprechungen? Ruͤhrt ſich nun alles und tum⸗ 
melt ſich, Euren ſchoͤnen Glauben wahr zu ma⸗ 
hen, eure heiße Liebe zu bethätigen, eure 
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füße Hoffnung glorreih zu erfüllen? Klingt 
bad Eifen und ber Hammer da, wo früher ber 
Becher gellungen? Und folgen auf die großen 
Worte nun die großen Thaten? 


3. 


Ueber Partei und Parteifaͤhigkeit 
der Deutfchen. 


Brei zu fein iſt eine Zugend, zur Partei zu 
gehören, eine Kunfl. Kennen wir biefe Kunft? 
ueben wir fie? Worin würde fie beftehen müfs 
fen? Die Partei will fiegen und zum Siege 
bedarf fie Kraft. Kraft aber tft nur da, wo 
Einheit ifl. Die Partei darf ein mildes Urtheil 
gegen die Fremden, fie muß es gegen die Ih: 
rigen haben. Sie muß nach Verallgemeinerung 
fireben, fie muß beöindivibualifiren, d. b. bie 
Individuen dadurch aufheben, daß fie ihnen bie - 
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vollſte Freiheit laßt. Partei machen ift eine 
Kunſt, zu der nicht nur Klugheit, ſondern noch 
weit mehr — GSelbftüberwindung gehört. Um 
einen Bundesgenoffen nicht zu verlieren, wird 
ihm die Partei etwas nachgeben. Man wird 
fürchten, daß fich die gegenüberfichende Lüge 
bei dem, der immerhin der Wahrheit noch nicht ' 
ganz nahe, einfchmeicheln koͤnnte. Man wird 
an die zufchauende große Maſſe denken, vie 
parteilos hin» und herſchwankt unb fich ber 
Meinung anfließt, welche die ſtaͤrkſte if. Das 
große Ziel, das die Partei erreichen will, vor 
Augen, opfest fie nicht felten felbfi ihren Ge⸗ | 
ſchmack und buldet die Individuen. 

Ob diefes Syſtem zu billigen? A priori 
fhwerlih, aber es iſt möglih, daß es durch 
Umflände nothwendig if. Es iſt möglich, daß 
- die Klugheit der jenfeitigen Partei die bießfeitige 
zwingt, ihr die Klugheit abzulernen. Geht brüs 
ben alle geregelt, befonnen, plangemäß- her, fo 
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würde es vielleicht huͤben thöricht fein, ungere: 
gelt, unbefonnen, planlos zu verfahren. Jeden⸗ 
falls wird dies Eine unumgänglich nothwendig 
fein, daß man bie Perfonen den Sachen uns 
terordnet. 

Ueberzeugt man ſich nun auf den erſten 
SBlick, daß die gegenwärtige deutſche Literatur, 
ſoweit fie ein allgemeines Intereſſe anſpricht, in 
Parteien zerfallen iſt, ſo bedarf es kaum eines 
zweiten, um ſich zu überzeugen, daß dieſe Par⸗ 
teien fich felbft nicht begreifen. Statt einer gro: 
Ben allgemeinen Sache zu dienen, dienen fie nur 
den Perfonen. Von Taktik, nothwendiger Un⸗ 
terorbnung, gemeinfchaftlicher Handlungsweife 
feine Spur. Keine geiftige Verwandtſchaft wird 
anerkannt, Fein gleicher Urfprung heilig gehalten. 
Irgend ein Papierdrache, irgend eine Zeitfchrift 
mit ihren oft fo Bleinlichen buchhaͤndleriſchen In⸗ 
terefien, mit den Imterefien ihres Redacteurs 
und feiner nächften Mitarbeiter wirb zum Po⸗ 
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panz aufgerichtet, ‚vor dem man anbeten ſoll. 
Sn die Wunden, die Einer oder der Andere im 
Kampfe erhalten, foll man gläubig feine Finger 
legen und andaͤchtigen Gehorſam ſchwoͤren. Statt 
Brubderliebe verlangt. man Bafallentreue. 
Mitten in diefen täglichen oft kindiſch laͤ⸗ 
cherlichen, zuweilen brutal empoͤrenden Partei: 
Iofigleiten der deutſchen Parteiprefle, doch dem 
Gemeinfamen treu zu bleiben und auszuharren 
in. der. gleichen Richtung, das tft eine Selbſt⸗ 
überwindung, die man noch nicht anerlennend 
geehrt hat. Diefe Rachficht mit dem Unver⸗ 
fand der Partei ift. eine. Tugend, wie es feine 
mobdernere. geben Tann. Wie erhaben bas 
Schweigen des Dr. Strauß, wenn "über ihn 
der theologiſche Sansculottismus eines B. Bauer 
den Stab bricht! Wie wuͤrdevoll Dr. Mar: 
heineke in Berlin, wenn er für. fein den jün- 
gern Hegelianern guͤnſtiges Separatwotum in 
den deutfhen Jahrbuͤchern den aͤrgſten Un- 
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danf erntet! Man muß bie Sache der Frei- 
heit und Wahrheit in glühender Liebe umfaf: 
fen, um nicht durch die Taktloſigkeit, den Un- 
dan? und den Terrorismus derer, die unfere 
Freunde fein follten, in feinem Glauben und 
feiner Hoffnung zu erfalten. | 
Taumelt der literariſche Egoismus in biefer 
Weiſe fort, ſcheiden die Wortfährer der Partei 
nicht gewiſſe feile Hanblanger und Mitefjer, die 
in die Reiben nur Verwirrung bringen, als ge⸗ 
fährlihen Ueberfluß aus, nehmen biefe Selbft: 
vernichtungen ber Partei nicht ein Ende, fo ift 
die allgemeine Mieberlage der Partei und ber 
Untergang der beffern Sache unvermeidlich. Den 
gekraͤnkten Individualitaͤten wird nichts uͤbrig 
bleiben, als zu denken an bie dann zur du: 
ſterſten Nothwendigkeit gewordene Selbfterbal: 
tung. Die Perfönlichkeiten werben fich vernidh- 
ten untereinander, Die gemeinfamen Wappen 
unb Fahnen werden unter den Füßen ber 
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Kämpfenden zertreten werben und die Gegen: 
partei wird es fein, die den Moment benutzt 
und den unverfiändigen Wortführern ihr vae 
victis! in die Ohren donnert, wenn ed zu 
ſpaͤt iſt. 


6* 


4, 
Die Freiheit der Berrbilder. 


Trotz Herwegh⸗Ausweiſungen, Zeitungsverbo⸗ 
ten und Conceſſionsruͤckknahmen kann man die 
gewaltigen Fortſchritte der deutfchen Preſſe nicht 
leugnen. Selbft in den Actenflüden, die die 
neueften fo viel befprochenen minifteriellen Reac- 
tionen auf ihre Gründe zurüdführen, findet man 
Zugefländniffe, die man dem vor drei Sahren 
noch fo verhaßten Zeitgeift nicht gemacht hat. 
Welche Lebendigkeit jebt auf einem Felde, wo 
man früher nur mit Filzſchuhen auftreten durfte! 
Die Zeit von jeßt würbe der Zeit von. damals 
ein Gräuel fcheinen. 
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Die heutige Preffe fegt mit rührigen Hebeln 
Begriffe in Umlauf, die man früher kaum 
nannte, gefchweige erörtert. Die preußifche 
Preſſe war in eine Lethargie verfunten, von der 
man nicht wußte, ob fie eine Folge des Ges 
bot3 von oben ober bed freiwilligen Gehorfams 
von unten war. 

Man kann ed nachweifen, ob dieſer großar⸗ 
tige und ewig denk-⸗ und dankwuͤrdige Auf: 
ſchwung der Sffentlichen Meinung mit ober ge: 
gen den Willen Friedrih Wilhelms IV. er: 
folgte. Diefer Nachweis fol uns hier nicht bes 
ſchaͤftigen. Die Thatſache ift an fich eine fo 
erfreuliche, daß wir ihren Quellen nicht nach: 
fpüren wollen. Die preußifche Preffe hat die 
übrige beutfche mit fortgeriffen und es wird flar- 
fer Reactionen bedürfen, fie for bald wieder in 
das alte Bett ihrer früheren Trägheit zuruͤckzu⸗ 
bammen. | 

Friedrich Wilhelm war im Lande der freien 
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Staatbformen und der freien Preffe. An feinen 
vorjährigen Beſuch in England Enüpften fi 
große Erwartungen. Es war eine Reife, bie 
der König nur aus perfönlichen Motiven unter: 
nommen zu haben ſchien. Der König hat Eng⸗ 
lands -Preßzuftände fludirt, er hat mehr aus 
England zurüdgebradht ald den Honny- soit · Or⸗ 
den; — bie noch nicht genug gewürbigte Frei⸗ 
heit der Carrikaturen. 

England ift die Wiege der Zerrbilder. Zu 
allen Zeiten waren gezeichnete fatyrifche Anfpie: 
lungen dort an der Mode, ja Hogarth, hat dies 
ſes Genre zur Kunftform erhoben... Die engli: 
ſchen Zerrbilder find in die Gefdhichte des Lan⸗ 
bed verwebt. Ste haben für die Volksfreiheit, 
für den Parteienkampf mitgeflritten. Die Re 
publik, die Reflauration, ber Untergang der 
Stuarts, die Kämpfe der Whigs und Tories, 
Pitt, For, Canning — alle Phafen der neuern 
englifchen Gefchichte haben ihre politifchen Zerr⸗ 
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bilder, und oft wichtige, oft entfcheidende auf: 
zuweifen. Die neuefte Zeit war baran über: 
reich. Georg's Wahnfinn wurbe nicht gefibont. 
Wellington wurde im Bilde greller hingeftellt, 
als in den Memoiren der Wilfon, H. B.'s be- 
rühmter Griffel hat alle möglichen „Lamm: 
Anfpielungen in feiner Verfolgung Lord Mel: 
bourne’3 exfchöpft. In England iſt dad Zerr- 
bild eine politifche Waffe. 

Sn Frankreich ift die Zreiheit jünger und 
dad Ehrgefühl der Perfonen empfindlicher. Die 
franzöfifche Carrifatur ift zu allen Zeiten gra- 
ziöfer gewefen und muß den verwoͤhnten Schön: 
heitsſinn ber Deutfchen mehr anfprechen, als die 
englifche. Bei alle dem hat aber das Zerrbild 
in Frankreich nit Wurzel fchlagen wollen. Das 
Charivari von beute darf feit geraumer Zeit 
keine politifchen Carrikaturen mehr bringen. Es 
geißelt nur noch die Thorheiten bed partfer Le⸗ 
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bend und feine ergiebigfte Quelle find die Tra⸗ 
vefliffement8 und Quiproquos des Carnevals. 
Als man vor einem Jahre etwa in Berlin 
Carrikaturenfreiheit decretirte, werden wol Biele 
erſtaunt ſein. Ich geſtehe, zu dieſen Staunen⸗ 
den mitgehoͤrt zu haben. Man verweigert uns 
die Freiheit der Feder und gibt die ſchwarze 
Kreide des Lithographen frei? Man gibt uns 
nicht die Freiheit der Preſſe, ſondern die Frei⸗ 
heit der Carrikaturen. Wer hat dieſe Freiheit 
begehrt? Wo liegt in unſerm Volk der Sinn 
fuͤr Zerrbilder? War in einer Zeit ſo bittern 
Ernſtes das Beduͤrfniß zum Scherze da? 

Ich wiederhole, daß ich dieſe Carrikaturen⸗ 
freiheit nicht begreife. Man gibt Arabesken frei 
und nicht das innere Bild. Man gibt Rand⸗ 
verzierungen frei und nicht den Spruch, den fie 
einfchließen. Kein Menſch hat dieſe frivole Frei: 
beit der Zerrbilder begehrt. Sie entforicht kei⸗ 
nem einzigen Zuge im deutfchen Charakter. Wir 
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baben nichts von jener haͤmiſchen Spottfucht, 
mit der der ohnmächtige Italiener fo ‚gern fein 
Muͤthchen kuͤhlt. Bei uns würde die Säule des 
Pasquino Teer ftehen, felbft wenn fie von Raths⸗ 
wegen in jeder Stadt aufgeftellt würde. 

Die Carrikatur ift eine Superföta: 
tion des politifhen Lebens. In diefem 
Sinne erfreut fi England an feinen Carrika⸗ 
tiven. Wo Preßfreiheit bericht, iſt der Mis- 
brauch der Carrikatur unſchaͤdlich. In einem 
Lande, wo man mit ſeinem ganzen Daſein ſich 
der Oeffentlichkeit preisgeben muß, gibt man 
auch ohne Leidwefen. herzlich gern. feine Nafe, 
feinen Budel, feinen deutungszuläffigen Namen 
preis. In England ift die Garritatur der Hu: 
mor der Preßfreiheit. Sie hebt den furcht⸗ 
baren Ernſt diefer Snftitutien auf, fie ift bei 
aller Bitterfeit im Vergleich zur Macht der Preffe 


etwad Harmloſes und fo faßt fie auch die eng: 
6** 
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Iifche Gefebgebung. Die englifche Juſtiz beſtraft 
Libelle, aber keine Carrikatuten 

Die Freiheit der Zerrbilder Tann wie die 
heilige Preßfreiheit dee Fluch eines Volkes wer: 
den. Was müst und Die Schwimmkunſt ohne 
Waſſer? Was kann eine Maſchine, die man 
ohne Gegenſtand arbeiten läßt, anderes, als 
ſich felbft zernalmen? Preßffreiheit ohne ein 
freies Volfüteben, ohne freie Jaſtitutioxen, ohne 
Geſchwornengerichte, ohne eine. durch alle Poren 
unſeres Öffentlichen Lebens: [hen gebrumgene yo: 
Litifge Toleranz wärde für die Katie 
eine Plage werben. Carrikaturen endlich ohne 
Preßfreiheit arten: vsllendbs in widerwaͤrtigen, 
ſittenverderblicher Schabernack, in aͤffifche Stra⸗ 
ßenneckerei, im gemuͤthloſe Poffenreißeret: aus. 
Erleben wir es nicht jet ſchon in: Berlin? Gi: 
nige: Zerrbilder haben großen: Erfolg gehabt. und 
weckten ben: Spetulationsgeiſt ver Bilberhänbler 
Seitdem die drolligen Zufammenftellungen von 
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Straußen, Bauern, Böttcher u. f. w., bie be: 
ziehungsreichen Gruppen aus der politifchen Thĩer⸗ 
fombolif verboten fi nd, macht der gewedte 3 In- 
duſtrialismus Satyren auf die Eisler, auf die 
deutſche Flotte, auf jede Öffentliche Perſon und 
zuletzt auf ſi ch ſelbſt. Treibhauspflanze if alſo 
auch biefe Bräipeit Sie gehört einem fremden 
Klima, einem fremden Himmelsftriche an und 
fol fie und gehoͤren, müßfen erſt gewaltige Len- 
derungen in unferer Temperatur vor fich geben. 

Der Zweck diefer Rüge ift nun nicht der, 
der preußifchen Regierung die Zuruͤcknahme ihrer 
‚Sarrifaturenfreiheit anzurathen. Im Gegentheil, 
man gebe ihr eine fittliche Begründung. Diefe 
fittlihe Begründung ift Feine andere, als bie 
Prepfreiheit. Aber man gebe auch die Preßfrei: 
heit nicht, wenn nicht mit der. fittlichen Begrüm: 
dung ber freieften Öffentlichen Inſtitutionen. 
Statt das Haus der Freiheit von oben zu bauen, 
fange man vernunftgemäß von unten an. Die 
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Carrifaturenfreiheit ift die aͤußerſte Spike eines 
ſolchen Baues, der Beſen des luſtig ſingenden 
Schornſteinfegers aus dem hoͤchſten Rauchfang, 
der Richtjubel der Zimmerleute, wenn ſie dem 
fertigen Dach den Kranz aufſetzen. Den Bau 
ber Freiheit aber mit Carrikaturen von unten 
anzufangen, die Zerrbilder in das Erdgeſchoß zu 
verlegen, heißt die Menfchheit verwirren und 
flatt Engel Kobolve zu ihren Troͤſtern machen. 


* 
Sie ift zurüdigenommen. 





5. 


Der Biſchof Eylert über Friedrich 
Wilhelm den Dritten. 


Freilich wuͤrde man dies vielbeſprochene Buch 
gruͤndlicher beurtheilen koͤnnen, wenn wir vom 
Biſchofe Eylert etwas mehr kennten, als ſeine 
Ordensreden. Der Charakter jedes Biographen 
iſt das Prisma, durch welches die Lichtſtrahlen 
des von ihm behandelten Gegenſtandes gebrochen 
werden. Mistrauen gegen die authentiſchen 
Aeußerungen und beſonders Die langen Reben 
des nur ald wortkarg bekannten Königs fällt 
uns nicht ein. Wol aber möchte man wiffen, 
auf welchen Ton die Zaucherglode geſtimmt iſt, 
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mit welcher der Bifchof aus dem dunkeln und 
unbefannten Grunde des gefchiedenen Monarchen 
fo viele Perlen heraufgebracht hat. Näch vielen’ 

Stellen des Buches fcheint der Biſchof Eylert | 
ein Gefühlsenthufiaft zu fein, ein Geiftlicher aus 
jener rheinifchen Homiletenfchule, der auch Strauß 
mit feiner Glockentoͤren“ angehoͤrt. Die Wer: 
ftandesbildumg! dieſer Richtung muß gewiß gegen 
die gemüthliche fehr zurücktreten. Ein gewiſſes 
unbeftinimted $limmerh in religisfen Dämmie- 
rungsregfonen dürfte wol ein eigenthümliches 
Kemizeichen diefer weſifaͤliſchen Geiſtlichen ſein. 
Auch Weltklugheit ſcheint nicht zu fehlen, ſchwan⸗ 
kendes Dilettiren zwiſchen allerhand Gegenſaͤtzen 
hindurch, ein’ an ſich kindliches Herz, aber auch 
viel Gerede daruͤber, ein wenig gemachte Nai⸗ 
vetaͤt und in Bauſch und Bogen genommen 
viel Unpraktiſches, was aber im kaͤlteren deut⸗ 
ſchen Norden an’ vieſen Geiſtlichen als Srigina⸗ 
lität bewundert wird. Ob der Biſchof dieſer 
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Richtung angehört, ob fie auf feine Beurthei⸗ 
ung des Verewigten von. Einfluß war, be: 
dauer wir, ticht beſtimmen zu koͤnnen. 
Friedrich Wilhelm wird uns ir dieſem Buche 
als. ein Menſch von hoher Religioſitaͤt geſchil⸗ 
dert. Die Religion md ganz entſchieden in Der 
Form des poſitiven Chriſtenthums war die Grund: 
Inge feines Lebens. Der Glaube an Ben hiffo- 
riſchen Chriſtus befeligte ihn und es war das 
Lehen ſelbſt, es war fein Schickſal, das ihn zu 
dieſenn Glauben hinführte. Die herbſten Schläge 
des Geſchickes Hatten ihn getroffen. Det un: 
glückliche. Krieg: von 1806 nahm ihm’ die Hälfte 
feiner Stanten. Gedemäthigt: von: den Siegern, 
mit Vorwürfen: beladen: von ſeinen eignen Un: 
terthanen, gepeinigt von: tauſend Undankbaren 
die von ihm abfielen und den neuen Geſtirnen 
zuflogen, traf ihn noch der Verluſt einer Gat⸗ 
tin, deren kraͤftiger, eatſchloſſener Sinn ihn im: 
Ungluͤck aufgerichtet hatte. Als ein Vaſall Napo⸗ 
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leons mußte ex in Berlin regieren, gegen feinen 
alten Bundeögenoffen fogar einen Theil feines 
zufammengefchmolzenen Heeres fielen, auf bie 
Achtung feiner eigenen Unterthanen mußte er 
verzichten. Der Bifchof ſchildert diefen zerriffe: 
nen Gemüthözufland des unglüdlichen Königs, 
faildert eine Lage, die foweit ging, daß der 
König fih vom Haß des Volkes und dem Le: 
bermuth der Fremden faft perfönlicher Inſulten 
verfehen mußte, fchildert died Alles in wahren 
. und ergreifenden Zügen. In .diefer troftlofen 
Zeit. bilbete fich des Königs Mistrauen, feine 
Menfchenfcheu, fein Hang zur Einfamfeit. Nun 
aber Fommt der Auffhwung des Wolfe, der 
Sieg, der Triumph. Der gebemüthigte Herr: 
ſcher überfchreitet den Rhein, ja das ſchwindelnde 
Gluͤck wird ihm zu Theil, zweimal in die flolze 
Hauptftadt des entthronten Weltherrfchers ein: 
zuziehen, feine Länder fallen ihm wieder zu, 
vergrößern ſich fogar, das Unglaubliche, ihm 
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unmöglich Gefchienene war gefchehen und von 
diefem Augenblid, wo ein minder befcheidener 
Sinn ſich würde überhoben haben, glaubte er 
an eine faft unmittelbare Einmifchung Gottes in 
bie Schidfale der Menſchen. Es überkam ihn 
eine Gottesfurcht, für deren Reinheit und Wahr⸗ 
heit der Bifchof zu fprechende Beweiſe anführt, 
ald daß man an ihr zweifeln koͤnnte. Es war 
diefe Gottesfurcht Friedrich Wilhelms noch etwas 
Anderes, als die bes Pietismus, Es war Peine 
gewaltfame. Leidbenfhaft für die Religion, fon: 
dern eine milde. Verklärung ded ganzen Charaf- 
ters, eine. Herabflimmung des innern Menfchen 
unter ein ewiges Geſetz, eine Unterordnung aller 
feiner geiftigen und gemüthlichen Thaͤtigkeiten 
unter die Stimme des Gewiſſens. Der Bifchof 
fchildert eine religiöfe Entwidelung, die fich in 
ihrem unausgeſetzten Ernſt und einem unbefan: 
genen, aufrichtig ſich Rebe. fiehenden Denkver⸗ 
mögen faft bis zu einer Theologie des Her: 
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zens fleigert. Man wird. died Gemälde einer 
bis in's Kleinfle gehenden, religiöfen Innerlich- 
feit, dies Bild eines nach Gottfeligkeit ringen: 
den Berlangens, das ſelbſt, wie Eylert anden⸗ 
tet, bis zu einer Selbfipeinigung ausartete, nicht 
ohne Rührung betrachten. In Altern Jahrhun⸗ 
derten würde man einem folchen Ghriften ben 
Beinamen bed Heiligen gegeben haben. 

Hatte ſich fomit der König für fein Leben 
einen eignen Standpunkt gewählt, fo muß man 
über die Art, wie er ihn einnahm, noch Fol: 
gended hinzufügen: - Er impfte. dad Chriflen: 
thum, nach feiner Auffoffung, auf einen Den: 
fen, der mit biefer Auffaffung des Chriften: 
thums harmonirte. Die Grundlage dieſes Men⸗ 
fchen war ſchon eine homogene. Güte und Wohl: 
wollen fcheinen bem Herzen des Königs von Na⸗ 
tur eingewohnt zu haben. Er Eonnte nicht lets 
den fehen, weil ihn frembes Leiden felber fchmerzte, 
die Schule des Ungluͤcks erhöhte diefe Empfind⸗ 
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famfeit des Gemuͤthes. Wie bei einem Men: 
fen, der einmal einen furchtbaren Schrecken 
erlebt hat, oft für fein ganzes Leben in den Ge⸗ 
ſichtszugen oder den Nerven der Eindrud nach⸗ 
dauert, fo war auch bei diefem Fuͤrſten eine ent: 
fchiedene Neigung zur Wehmuth und zu trüben 
Gefühlen vorherrſchend. Man mußte fidh fürd- 
ten, ihm unangenehme Eindrüde zu bereiten, ja 
er fuͤrchtete fich felber vor ihnen. Er Eonnte 
nicht traurige Gefichter fehen und malte fich die 
ihm bekannt werdenden unglüdlihen Zuflände 
anderer Menfchen mit einem Schmerze aus, der 
ihn trieb, überall, wo Heilung und Huͤlfe mög- 
fih war, zu helfen. Gin burchgehender Zug 
feines Wefend war die Entfagung. Oft getäufcht 
in feinen Hoffnungen, hatte .er ſich gewöhnt, an 
bie Hoffnung feine Anfprüche mehr zu machen. 
Den meiften Dingen ging er, weil er fie zu 
verfehlen fürchtete, von felbft aus dem Wege. 

Vieles, das er ganz gewiß erreichen konnte, gab 
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er freiwillig auf, da, wo der Erfolg auch nur 
zweifelhaft war, ftellte er nie eine Probe an. 
Auch diefe Entfagung, geübt auf dem Throne, 
bat etwas Ruͤhrendes. Gemüther von diefer 
trüben Dämpfung macht nichts glücklicher als 
dad Unerwartete. Daher des Königs Neigung 
zu Ueberrafhungen, zur ſtillen Vorbereitung von 
Steuden, geheimer Erfüllung‘ von Wünfchen. 
An Zügen diefer Art find die Mittheilungen des 
Biſchofs befonderd reih. Einige davon runden 
ſich wie Heine Familiendramen ab und ich glaube 
wol nicht, daß Jemand die Gefchichte von dem 
Pfarrer Kärften S. 290 u. folg. ohne Thränen 
wird lefen koͤnnen. 

Das. Bild des Menſchen, welches in bie: 
fem Buche aufgerollt wird, ift ein durchaus 
wohlthuendes, ja e8 möchte in der Negentenge: 
fhichte einzig daftehen. Eine andere Bewandt- 
niß hat es freilich mit den Tugenden des Re- 
genten. Nicht, daß Friedrih Wilhelm nicht 
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von feinem hohen Berufe auf dad Heiligſte 
durchdrungen gewefen wäre, nicht, daß man 
irgend Urfache hätte, an feiner Gerechtigkeits- 
liebe, Sparſamkeit, an feinem Gefchäftöfleiße, 
an feiner fpecielen Sorgfalt für alle und jebe 
Einzelheiten der Verwaltung zu zweifeln, nein, 
auch in dieſem Betracht wollen wir dem Ver⸗ 
faſſer unbedingt das Beſte glauben. Nur dieſe 
Frage ſei und geſtattet: Iſt es nicht ein ſehr 
großer und in ſeinen Folgen hoͤchſt bedenklicher 
Widerſpruch, wenn ein Koͤnig in demſelben roͤth⸗ 
lichen Schimmer am Horizonte ſeine Abendruhe 
findet, in welchem fein Volk das Morgenroth 
erblidt? Das Jahr 1815 wurde für Friedrich 
Wilhelm ein Wendepunkt feined innern Men: 
fhen. Der Feind war gefchlagen, fein Land 
ihm wieder gegeben. Nach fo vielen Demuͤthi⸗ 
gungen war der Gedemüthigte Sieger gewor: 
ben. Die Gloden Iäuteten Frieden. Der Krie⸗ 
ger verwandte fein Schwert wieder zum Eifen 
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feiner Pflugfcher. Fuͤr Friedrich Wilhelm ſchien 
die Frage der Zeit abgethan. Er kehrte, mit 
Dankgebeten gegen Gott, in fein Inneres ein, 
widmete fi) der Religion, fliftete mit ben hei⸗ 
ligen Bund, entwarf bie Union der getrennten . 
proteftantifchen Gonfeffionen, feste eine” neue 
Agende des Sottesdienfted auf, ſchuͤtzte die Künfte 
des Friedens, gab den Kuͤnſtlern freie Pläge zu gro: 
Ben Bauten, bereicherte die Muſeen und Balerien. 
Sein einziger Gedanke nach außen war Völker: 
friede, Gotteöfriede nach innen. Wo aber war 
Friede? Begann nicht mit dem Jahre 1815 grade 
ein neuer Krieg, ein Kampf, ber endlich von ber 
militärifchen Gewalt freigemorbenen Seifter? Bar 
die Revolution der Welt beendet oder erfl eine 
militärifche Cpiſode derfelben? Standen die BVoͤl⸗ 
ker fi oder begannen fie nicht erſt jegt ihre 
Wege und Märfche, die folgenreicher werben 
follten, als die Züge uͤber bie Alpen und bie 
Märfche nach Rußland? Bon diefem triumphi- 
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renden Jahre A815 an begann jener noch, jest 
andauernde Zwiefpalt zwifchen dem, was man 
beendet glaubte, und dem, was nun exit begin: 
nen mußte. 

Mit dem Jahre 1815 kehrte Friedrih Wil: 
beim in fich felber ein. Er wollte Friede und 
Ruhe. Er wollte, daß fein Voll mit ihm den 
Durft nach jenfeitigen Dingen theilte. So wie 
fein eigned Leben eine Worbereitung für das 
Ueberixbifche wurde, fo hätte ex gern fein gan: 
zes Bolt mit ſich in höhere Gegenben hinauf: 
ziehen mögen. Erſt folgte ihm feine Zeit, es 
war eine Zeit des Dankes gegen Gott, dann 
aber famen Verwirrung, Hader, Misverſtaͤnd⸗ 
niß. Die Union felbft,. die Agende, feine raſt⸗ 
iofen Bemuͤhungen für. Die Wirkung eines rei: 
neren Firchlichen Lebens wurden dad Signal einer 
exbitterten Polemik, die ihm trübe Stunden be 
zeitete, ibn verſtimmte. Er führte fie eine Zeit⸗ 
lang und gab fie dann auf. Er 309 fich von 
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einer Welt zuruͤck, die ihm nicht begreifen wollte, 
Er ſchloß fich in feinen Familienkreis ein, er ifo- 
lirte fih von den Menfchen und, was bebenBlicher 
ift, von der Zeit. Der Biſchof beſtaͤtigt Diefe 
Erfahrungen durch feine Berichte und wir er: 
ſchrecken darüber. Wir fehen einen ‘König Pri- 
vatmann werden auf dem Throne Er beglüdt 
die, die in feiner Nähe find, und. vermeidet die 
Entfernten. Er fucht fie nicht auf, felbft die 
Freunde nicht und vergibt ben Feinden, noch 
ehe er fie gehört hat, Das Princip der Rube 
und der Stabilität: wird Staatsprineip. 

Es liegt in der Darfiellungsweife des Bi⸗ 
ſchofs Eylert etwas, mas faft glauben macht, 
er wird im fernern Verlauf feines Werkes die: 
fen Widerfpruch eines an fich fo edlen Men- 
fchen mit feiner Regentenpflicht nicht ohne Frei: 
muth berühren. Der. König fagt in feiner 
chriftlichen Weife fo oft, daß er den Ruhm 
diefer Welt: nicht gefucht hätte. Warum follte 
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der gewiflenhafte Beurtheiler verfchweigen, daß 
in einer fo lärmenden und unruhigen Zeit Diefe 
an fi) fo rührende Demuth und Vereinſa⸗ 


war? 


— — — — — — —— 


Gutz kow, Aus ber Zeit und dem Leben. 7 


mung an einem Regenten nicht zu billigen 








EV. 
Stalienifhe Fragmente, 


7*+ 


— 








1. 
Würzburg. 


Ik das der Main? ft das derfelbe träge, 
harakterlofe, gelbe Strom, an welchem die Geld- 
ſaͤcke Frankfurts liegen? Sind dies diefelben 
Wellen, die ohne Poefie, ohne plätfcherndes 
Murmeln, ohne belebendes Fifchgewimmel, ohne 
den Spiegel grüner Uferränder ſich in das große 
Gedicht des Rheins verlieren? Bean .erfennt 
ihn bier nicht wieder, den alten, miürrifchen 
frankfurter Börfenfpeculanten. Er hat .eine Ju⸗ 
gend, die jenes Alter nicht ahnen läßt. Im 
feinen Anfängen feine Spur von dem hypochon⸗ 
driſchen Herrn, der ſich in ſeinen alten Tagen | 
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hinfegt, um Gapitalien zu hüten und Staats⸗ 
papiere zu bewachen. Der Main bat wirklich 
eine Tugend, wie Ihr fie Alle hattet, eine muns 
tere, flrahlende, luſtig gefchlängelte Jugend! 
An feinen Ufern fonnt ſich auf bergigen Zerraf- 
fen die würzige würzburger Traube, Burgen: 
trümmer ragen von kantigen Felsvorſpruͤngen 
herab auf feine ſchaͤumenden Strudel; durch den 
Speffart kaͤmpft er fih wie ein kuͤhner Rin⸗ 
ger mit Lurleyecho und Bingerfirubeln hin⸗ 
durch. Erſt hinter Afchaffenburg fängt fein 
Holland an. 

Die Würzburger zuͤrnen nicht, wenn man 
ihre Stadt unſchoͤn gebaut nennt. Ihre ge 
drucdten privilegirten Wegweiſer fagen felbft: 
„Würzburg ift nicht fchön, aber fromm.” Die 
Frömmigkeit wird wenigftend ausgebrüdt durch 
eine Unzahl von Erinnerungen an bie alte geifte 
liche Herrſchaft, an jene wilden Prieſterzeiten 
fowol, wo, wie in Goethe’3 Goͤtz, die Biſchoͤfe 
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auf der Altane des Bergſchloſſes mit ihren fin 
genden Liebetrauts und ihren liebenben Adelheits 
fredenzten, Schach fpielten und in Dvid’fchen 
BWipfpielen fich übten, wie an jene mildern Prie: 
flerzeiten ded vorigen Jahrhunderts, wo fich ge: 
trade biefes Bisthum des eignen Glüdes er: 
freuete, von einer Reihe Funftliebender und wahr: 
haft hochgeſinnter geiftlicher Herren beherrſcht 
zu werben. Diefe alte Priefterzeit mit ihren 
fleinernen Reliquien figt dem jegigen Würzburg 
wie ein weitbaufchiges, taufendfaltiges, für eine 
wohlgemäftete Körperfülle berechnetes Shorhemd. 
Es fchlottert dieſer baierfchen Kreishauptftadt am 
Leibe herum und der Körper von heute müht 
fih vergebens, die Hülle von geftern auszufül: 
len. Nun flehen fie da diefe unermeßlich wei⸗ 
‚ ten Iefuitencollegien, diefe langen, oͤden Gon: 
victe, dieſe Klöfler und. die prächtigen Hallen 
eines in feiner Art einzigen, durch Pracht und 
einen wahrhaft ſtolzen Grundriß ausgezeichneten 
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Reſidenzſchloſſes. Es war eine Welt, die einft, 
in freien, großartigen Pulsfchlägen bier lebte, 
und jebt floct der Organismus, aus den Ötei- 
nen ift die Seele entflohen, und wie ſich auch 
der Staat bemühen möge mit Schulen, Beam: 
ten, Soldaten und neumobifchen Religionsftiftun- 
gen diefe Räume wieder auözufüllen, die alte 
bifchöfliche Hoheit weiſt flolz diefen erniedrigen- 
den Provinzialgeift der Bureaufratie und der 
- Adminiftrativ-Verwaltung zurüd. Hunderterlei 
entgegengeſetzte Verwaltungszwecke hat man oft 
in ein einziges dieſer großartigen alten Gebaube 
eingepfercht, aber man kann die Ruine nicht 
wieder beleben, man kann dem Ganzen jenen 
entflohenen Geift wahrhafter Größe nicht wieder 
einhauchen. 

Mit Wehmuth ruht das Auge auf der Fa- 
cade des Refidenzfchloffes. Ein Gebäude von 
Selbftändigteit, durchaus nicht fo ſklaviſch den 
franzöfifchen Vorbildern nachgeahmt, wie andere 
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Sige diefer Art. Italiener, nicht Sranzofen, 
haben bier gebaut, gemeißelt und gemalt. Ein 
anmuthiger Kunftgarten ſchmiegt ſich an das 
erhabene Gebäude. Der Mairegen hatte bie 
Bluͤtenbaͤume erquickt; in frifcher Fuͤlle lachte 
. die uͤppige Natur dem durch die Wollen drin: 
genden Sonnenflral entgegen. Ein ſchoͤnes Ge: 
feß, das mir befier gefällt, als die Abbitte vor 
dem Bilde des Königs, ſchuͤtzt mit den nad): 
druͤcklichften Strafen die Singvoͤgel vor jeder 
Verfolgung, ihre Nefler vor jedem Raub, und 
fo zwitfcherte es. luſtig in ben Zweigen und Die 
Heinen Sänger huͤpften vertraulich, Feines Weber: 
falles gewaͤrtig, ficher gemacht durch ihren recht- 
lichen Schuß, in den verfehlungenen Wegen vor 
dem Wanderer ber, feharenweife, faft mit den 
Händen greifbar. Und überall tönte Doch 
nur dad Echo der Einfamkeit! Der Nach: 
ball eines Verlaſſenſeins, das mir unwillkuͤrlich 


den Gedanken wedte: Wie viel hat Deutfchland 
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an Kraft vergeubet? Wie viel Leben, wie viel 
Geſchichte auf Nichtd verwandt! Was if uͤbrig 
geblieben von einer Fülle der Fräftigften Anſtren⸗ 
gungen, von unermeßlichen Volksleiden und von 
Regentenreihen, die ſich einbilbeten, für die Ewig: 
keit zu Schaffen? Was Frankreich und England 
mit dem Fleiß und dem Mark von Jahrhunder⸗ 
ten zufammentrug, das ſteht bach jest da in 
Kraft and Fülle, if ein Beſitz der Nation, ein 
Wal, eine Mauer im Gebäude ded Ganzen. 
Wofuͤr Hat ſich aber Deutfchlands Geſchichte ge: 
müht? Jahrhunderte arbeiteten und bie Frucht 
ift jest eine Seufzerallee, ein melancholiſcher 
Gartenhain, in dem die Nacktigallen niften, ein 
oͤdes Schloß, das Niemand bewohnt, deſſen 
Höfe, Treppen und Gänge geſpenſtiſch wiber: 
halten, deſſen kunſtvolle Deckengemaͤlde abbrödeln, 
ein Reſt, eine Errungenſchaft, eintraͤglich nur 
noch für einen alten Caſtellan, der uns für ein 
Trinkgeld die oͤden Zimmer aufſchließt. 


% 
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Noch rührender, aber zugleich fehr Ichrreich, 
iſt die Stellung, welche eime andere weltlich: 
geiftlihe Reliquie bier zur Gegenwart einnunmt. 
Die berühmte Stiftung bed Biſchofs Julius, 
dad weltberühmte Juliusſpital, hat fi in fe: 
gensreicher Wirkung erhalten. Bei einem Wert 
ber Pietdt, bei einen Bau, der Menſchenliebe 
gewibmet, wär ed gleih, ob ein Krummflab 
oder eine Krone, ob Priefter ober weltliche 
Beamte dieſe Länder regieren. Das binfällige 
Alter ift ewig; dad Siechthum der Leibenben 
und die Krankheiten des Gemüthes, die in die: 
fem Hoſpital eine fo beruͤhmte Pflege finben, 
werden nie auöflerben. Es iſt ein grauenhaf⸗ 
ter Gedanke, Millionen an Bauten verſchwen⸗ 
det zu fehen, deren Bebeutung auf dem Ber: 
gänglichfien begrimbet ift, auf dem Geſchmack 
Der Geſchmack iſt wandelbar, die Liebe aber be: 
ſtaͤndig. Alle eure Prachtgebaͤude, die ihren 
Zwei nur in fich felbft haben, wie leicht kann 
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eine ſpaͤtere Zeit fie als geſchmacklos ftehen laſ⸗ 
fen! Aber an dem fteinernen Koloß des Ju: 
liusfpitald geht man nicht vorüber, wird man 
nie vorübergehen. 

Man betritt einen großen geräumigen Hof, 
wo man rings die Greife und Matronen in dem 
milden Sonnenftral fi wärmen ſieht. Sie 
figen unter ben Arkaden, oder flreifen an ber 
offenen Küche.vorliber, wo ber Inhalt ungehen: 
rer Gefäße ſchon am Feuer brodelt und fiebet, 
neugierig prüfen fie, was ber milde Bifchof Su: 
lius vor dreihundert Jahren befohlen hat, ihnen 
heut zu Nacht vorzuſetzen. Das Juliusſpital 
hat ein jaͤhrliches, reines Einkommen von ſechs⸗ 
malhunderttauſend Gulden, das ſich durch den 
Ertrag eigner Heerden, eigner Weinberge, eig⸗ 
ner Waͤlder, eigner Fiſchgerechtigkeiten bis uͤber 
eine Million erhoͤht. Jene langen Fenſtergale⸗ 
rien ſind die Saͤle der Kranken. Ein eben an⸗ 
gekommener, ſonderbar verſchloſſener Wagen 
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brachte einen neuen Irren zu ben Vielen, welche 
in dem Hofpitale fhon Aufnahme fanden. In 
dem bintern Garten wandeln bie unfchäblichen 
Gemuͤthskranken, trübfinnig ober mit Eindifchen 
Geberden, durch die botanifch gepflegten Beete 
und legen wol felbft Hand mit an, dem Gaͤrt⸗ 
ner feine Arbeit zu erleichtern. Auf den. Bäns 
ken fiten genefene Bauern und Handwerksbur⸗ 
fen in weißen Kitteln unb athmen den flär: 
kenden Balſam der Frühlingsiuft ein. In der 
Klinik dieſes Juliusſpitals Liegt ber Ruhm und 
die Stärke der würzburger mebicinifchen Facul: 
tät. Hier werden die merfwirbigften Krank; 
heitöfälle behandelt. Unbeilbare fuchen hier ihren 
legten Zroft und die, welche vom Lehen ſchei⸗ 
den müffen, und vorher die Pflege des from: 
men Julius erlebten, müffen es fi gefallen 
lofien, ‚auf jenen kleinen Zifch gelegt zu wer: 
den, wo fie.der Profeflor zerfchneidet und glied⸗ 
weife an die lernbegierigen Studenten zum Praͤ⸗ 
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pariven austheilt. Ein diefem Zwed gewibme: 
tes grauenhaftes Kleines Häuschen ſteht zur 
Rechten des Gartens, dicht an einem fleinernen 
Baffin, in welchem für die Botanik ober die 
Apothele Sumpfpflangen gezogen werden. Ein 
Haufen Knochen moderte an den feuchten 
Mauern. Hätte man diefe trübe, legte Roth: 
wendigkeit der Armuth und des Elends nicht 
etwas weiter von den Lagerftätten bes vielleicht 
ſchon aufgegebenen und doch noch hoffenden 
Siechthums entfernen innen? 

Man fagt, daß es fih in Würzburg troß 
des Spitaled fehr heiter und fröhlich leben laſſe. 
Nah der Mufit in den öffentlichen Gärten, 
nach den lebhaften Debatten über das eben ges 
ſchloſſene Wintertheater, nach dem glänzenden 
Tanzſaale des auch literarifch vortreffliich aus: 
geftatteten Muſeums zu urtheilen, muß man e3 
glauben. In allem Uebrigen liegt das bairifche 
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Bier mit dem edlen Frankenweine im Streite. 
Ih ſchied mit dem Wunſche: Möchte die Kel: 
ter nie dem Bottih, der Geift der Rebe bier 
nie dem Geift des Hopfen erliegen! 


2. 
Italien und die Italiener. 


&; fchwebt mir ein Buch über Italien vor, 
wie ich es felbft nicht fhreiben Tann, dad man 
aber fchreiben folte. Wer war nicht von Goethe 
bis auf Nikolai in Stalien? Ich meine gebrudt, 
in italtenifhen Skizzen, Bildern aus Stalien, 
in Jenſeits der Berge u. dergl. Aber wie ei- 
genthuͤmlich auch bei Diefem oder Jenem die 
Auffaffung des fon hundertmal dagemefenen 
Stoffes fein mag, fo find fich doch alle Reife: 
berichte darin gleich, daß fte fich mit nur ganz 
fubjectiven Eindrüden befchäftigen. Dan läßt 
das Stalien von heute bei Seite liegen und 
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graͤbt ſich nur das antike aus den alten Mauer⸗ 
reſten, oder lorgnettirt ſich das mittelalterliche 
Italien aus den taufend Ellen bemalter Lein⸗ 
wand heraus. Dem Stalten von heute widmet 
man nur Klagen über die Gafthäufer und Flöhe, 
Klagen über die Grenzvifitationen und die taus 
fend Unbequemlichkeiten, denen nordiſche Ber: 
wöhnung im Lande des Südens auögefegt iſt. 
Von der Lage des Volkes im Großen aber, von 
den politiſchen und commerziellen Zuſtaͤnden, 
von den Stadt⸗ und Landbehoͤrden, vom haͤus⸗ 
lichen und gefellichaftlichen Leben der Italiener 
erfährt man nichts. 

Ich fage, daß ein Werk ohne biefe Lüden 
zu fhreiben auch mir nicht möglich if. Es ge⸗ 
hört dazu nicht nur eine Kenntniß der italienis 
fchen Sprache, wie ich fie nicht befiße, fondern 
auch ein langjähriger Aufenthalt, der fi’ in 
den Städten bequem gemacht hat, der die Saft: 
häufer, die großen Hauptſtraßen, die Baudent: 
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mäler, die Statlien und Gemälde der italieni- 
fehen Reifemobe uͤberlaͤßt und keine Muͤhe ſcheut, 
von der Oberflaͤche in das Innere dieſer frem⸗ 
den Zuſtaͤnde einzudringen. Moͤglich, daß ein 
ſolches Studium ſehr zum Vortheil der Italie⸗ 
ner ausfaͤllt. Die italieniſchen Gelehrten, die 
ſich durch große Zuvorkommenheit auszeichnen, 
wuͤrden Verſuche dieſer Art nach Kraͤften unter⸗ 
lägen, und Raumer, der in feinen Schriften 
über Stalten ald eine fehr ehrenvolle Ausnahme 
von dem üblichen italienifchen Reiſeſtyl zu nen⸗ 
nen iſt, kann bezeugen, daß man im dieſem 
Falle eine reiche Ernte wenigftend von allerhand 
ſtatiſtiſchen Notizen erhält. Die Palme des Ver: 
dienſtes, ein folches Werk über Italien, wie es 
wirklich ift, gefchrieben zu haben, iſt noch immer 
zu erobern, und es fiheint in ber Natur ber 
Sache zu liegen, daß der, welcher fie einit 
bricht, Fein Engländer oder Franzoſe, ſondern 
ein Deutſcher ſein wird. 
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Die italienifhe Reifeliteratur, da fie ihrer 
Natur nad fubjectio ift, wimmelt auch deshalb 
son Umichtigkeiten. Selbſt von denen, bie 
gruͤndlich esfcheinen, werben Kirchen, Maler und 
Bübhauer verwechſelt. Ein Wuſt von Notizen 
wird auf Treu und Glauben, ohne Prüfung, 
and einem Buche in bad andere verfchleppt. 
Ja, ed. fcheint, als wenn man erſt feit ganz 
kurzer Zeit anfängt, biefen Ballaſt der Guides 
des voyageurs einer gründlichen Prüfung zu 
unterwerfen. Iſt man doch nicht einmal über 
dad Aeußerlichſte, über Naturfchönbeiten, im 
Keinen. Die Borromäifchen Infeln im Lago 
Maggiore, früher das Eldorado aller italieni: 
fhen Retfefehnfucht (wozu auch der gute Ican 
Paul, der Italien nur aus. Kupferflichen kannte, 
mit beitrug), felbft diefe Inſeln müffen fich jetzt 
gefallen laffen, in ihrer verfünftelten Eultur von 
neuern Reifebefchreibern gefchmadlos genannt zu 
werben. Den Preis der Oberflächlichfeit verbies 
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nen ſich aber auch ‚hier wieder bie in Italien 
fo angebeteten Franzofen. Selbſt Schriftftellern, 
wie Alerander. Dumas, die in. Italien monatelang 
wohnten, fönnen Läacherlichkeiten, wie folgende, 
paffiren. Alerander Dumas fchreibt in der Re- 
vue de Paris, er häfte einmal wieder Italien 
befuchen wollen, aber in dem erſten Grenzftädt: 
chen ſchon hätte er eine Barbarei ‚gefunden, bie 
‚ ihm ſo unausſtehlich erſchienen waͤre, daß er 
ſogleich wieder die Ruͤckreiſe angetreten haͤtte. 
Ueber einem kleinen Laden eines Staͤdtchens im 
Fuͤrſtenthume Monaco haͤtte er geleſen: chi si 
vende.pani e articoli da moda. „Wie,“ ruft 
Dumas entrüftet aus, „will biefes Land immer 
mehr verwildern! In Italien verkauft man in 
demfelben Laden Brod und Mobdeartifel! bie 
Bäder find Mopiften. Wer weiß, ob hier nicht 
auch die Modiften nebenbei Bäder find!” Ale: 
rander Dumas hat bier nur einen Beweis der 
den Franzofen eignen Flüchtigkeit gegeben. Die 
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gute Mobiflin im Fuͤrſtenthum Monaco war 
eine Bädern, 'fondern nur ein fehlechter Or: 
thograph; fie hatte in pani ein » audgelaffen, 
und Alerander Dumas hätte wol felbft errathen 
Können, daß unter feinem „pami” panni, Tuͤch er 
gemeint waren. | 
Soldye Fehler verbeffert man nun fehr bald 
durch das Wörterbuh. Wo aber ift der Schlüf- 
fel, der und den Charakter der Italiener auf: 
ſchließt? Wir Fommen nad) Stalien mit dem 
beften Willen, gegen diefe Nation gerecht zu 
fein. Wir wollen fie nicht nach unfern Räu: 
berromanen beurtheiln. Wir überreden uns 
heilig, es wäre unmöglich, daß eine ganze Na= . 
tion nur aus yprellenden Gaſtwirthen befteht. 
Und doch begegnet uns wenig, was uns beftim- 
men koͤnnte, zu diefem Volk ein befonderes Ver: 
trauen zu faflen. Wenn man in einer italieni: 
fhen Stadt an einem Platze fleht, ungewiß,- 
welchen Weg man einfchlagen foll, wenn man 
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einen reinlich gekleibeten Menſchen anrebet: Sa⸗ 
gen Sie mir den Weg zur ungarifhen Hufas 
renfaferne,” wenn er ihn und befchreibt, dann 
aber ben Hut abnimmt und fich daflır ein Trink⸗ 
geld ausbittet; dann kommen alle unfere guten 
Vorfäge in Gefahr, umgefloßen zu werden. Man 
fuͤhlt plöglich zwifchen fi) und biefem Wolke 
eine unüberfleigliche Scheidewand. Man ver: 
mißt bie Höflichkeit und dad immer arfige Wohl: 
wollen ver Sranzofen, bie oft plumpe, aber zu: 
verläffige Solivität der Engländer, vollends aber 
die biedere Zutraulichkeit der Deutſchen. Man 
fteht ein Volk, das und jedes Anfchmiegend an 
. Anbere, ja an fich felbft unter einander, unfaͤ⸗ 
big ſcheint. Sie ifoliven fih Alle; Jeder gebt 
den eignen Weg, von bem er glaubt, baß er 
ihn zum Ziele gewinnreicher Gefchäfte führen 
wird. Nichts Herzliches, Trauliches, was fie 
‚unter einander vereinigte, fondern die Vereinze⸗ 


lung ift als Voltscharakter fo ausgeſprochen, daß 
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fie bei den gebildeteren Glaffen die abſchreckendſte 
Geftalt des Egoismus annimmt. Man braudht 
es in der Phyſiognomik nicht bis zum Phrenos 
logen gebracht zu haben, aber der Beſuch ber 
Wirthöhäufer, der Caffee's, des Theaters reicht 
fdon bin, um auf allen diefen fcharfgeprägten 
Geſichtszuͤgen eine fich überall gleichbleibende 
Linie wieberzufinden, diefen Falten Zug ber Ver⸗ 
einzelung, ber Gleichgültigkeit gegen den Anbern, 
diefer Sorge, fich nicht burch die Unbehaglichkeit 
bes Nebenmannes behelligt zu fühlen, dieſen 
Zug einer beim gemeinften Staliener wunderbar 
audgebildeten felbfländigen Indivibualität, einen 
Zug, in welchem bie ganze fubjective Kraft der 
Gelbfterhaltung, aber auch ein ganzes Gefolge 
kteblofer Eigenfchaften liegt. Sei es num von 
Natur oder durch politifche Umftände, der Ita: 
liener ift ganz Privatmenfh. Sein Sinn flr’s 
Allgemeine erſtreckt fih nur bis zum Rhetori⸗ 
fhen, das heißt, bi8 zum Ruhme, für ben er 
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glünt, für den er ſich in Leidenfchaft verzehrt. 
Die haͤßliche Entartung des Ehrgeized, die Ruhm: 
fucht hat eine noch häßlichere Stiefſchweſter: den 
Neid. Die Italiener find untereinander neibifch. 
Auf innere Vorzlige, wie auf aͤußere Ehre, auf 
Reichthum, auf Süd, auf Verdienſt. Daß ein 
italienifcher Maler ein ſchoͤnes Bild feines Ne: 
benbuhlers zu vernichten fuchen Tann, ift gewiß. 
Daß Künftlerneid die Schuld iened Brandes 
war, der dad Atelier des berühmten mailänder 
Bildhauer Pompeo Marcheſe verzehrte, fol er: 
wiefen fein. | 

Heinrich Leo hat in feiner, jenfeit der Alpen 
fehr geachteten und überfegten italienifchen Ge: 
fchichte den Iſolirungstrieb der Staliener 
fehr wahr und treffend ald ein Merkmal: ihrer 
Gefchichte hervorgehoben. Die Uneinigkeit ber 
Staliener ift nicht jene deutfche Uneinheit, bie 
eine erzwungene, von den Umfländen verſchul⸗ 
dete ifl. Es ift wahr, fünf Franzofen, die fi 





169 








verfammeln, werben fich ſchnell entfchließen, nur 
eine Meinung und eine That zu haben. Künf 
Deutfche haben leider fünf Meinungen, aber 
wenn ed zur That Fame, würden fie fi), wenn 
auch etwas langfam und immer verfpätet, doch 
nur zu einer einzigen That entfchließen. Fünf 
Italiener aber haben fünf Meinungen und fünf 
verfchiedene Thaten. Nach Karl Ritter's Weiſe, 
den Charakter der Gefchichte eines Volles aus 
feinen geographifchen Bebingungen herzuleiten, 


hat auch Heinrich Leo die Ifolirung der Italie⸗ 


ner mit jener eigenthümlichen Thaͤlerformation 
des Landes, die eine Folge des Laufed der Apen- 
ninen ift, in Verbindung gebradt. Das Land 
gleicht feiner Gebirgäbefchaffenheit nach einer 
Schieblade mit vielen Fleinen Fächern. Gefach 
verhält fih gegen Gefach gleichgültig, und nur 
die Sprache ift ed, die die Bewohner aller die⸗ 
fer Thaͤler verbindet. 

Es ift gewiß charakteriftifch, daß in ber. ita⸗ 


Gutszkow, Aus der Zeit und dem Leben. 8 
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lieniſchen Doefie die Vaterlandsliebe in jener 
Form, wie dieſes Element der Begeiflerung in 
der franzöfifchen und englifchen LKiteratur Iebt, 
ſich nicht ausgeprägt finde. Wir floßen zwar 
überall auf biumenreiche Schilderungen der 
Schönheit Italiens, wir finden, daß die mehr 
beziehungsreiche Poefie Italiens viel heiße und 
wahre empfundene Klagen über Italiens Werth 
und verfehlte politifche Bedeutung ausftößt, aber 
in dem warmen Zone, in welchem Schiller 
fpricht: 
Ans Vaterland, ans theure, ſchließ' Dich an, 
Das Halte feft mit Deinen flarken Armen! 

im Zone einer Vaterlandsliebe, die zugleich Bru⸗ 
der= und verflärte Menfchenliebe ift, in biefem 
Sinne möchte man Beifpiele, die vertrauensvoll 
im Zone der Hoffnung und der Zuverficht von 
der Anhänglichfeit des Stalienerd an feine Hei: 
mat fprechen, nicht finden. Die pofitifche Poefte 
der Italiener ift gerade darin fo ergreifend, daß 
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ber Zorn und die Wehmuth der Dichter eben 
fowol den öffentlichen Gebrechen, wie der Schlaff: 
heit des Volles, der Ohnmacht, Gleichguͤltigkeit 
und Zerfplitterung ber Parteien gilt. 

Das Urtheil, welches bie Italiener über fich 
ſelbſt fällen, lautet meiſt fehr unguͤnſtig. Sie 
werden nicht geneigt fein, eine andere Nation 
der ihrigen vorzuziehen, und doch haben fie ihren. 
Landöleuten taufend Dinge vorzumerfen. Ich 
habe gebildete Männer in Stalien gefprochen, 
bie vor jebem Einzelnen den Hut abziehen und 
fie Alle zufammen Ganaille nennen. Man fiecht, 
es iſt ber Privat⸗Geſichtspunkt, wie ich ihn oben 
nannte. Menſch gegen Menſch, Familie gegen 
Familie, Stadt gegen Stadt, nichts Allgemei⸗ 
nes und Durchgreifendes. Napoleon war ein 
Italiener und die Italiener haben nicht wenig 
Urfache, auf ihn ſtolz zu fein, aber es iſt be⸗ 
tannt, daß Napoleon feine Landsleute verach⸗ 
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tete und vor allen andern Nationen gerade fie 
am wenigfien der Freiheit für würbig hielt. 
Die Italiener koͤnnen fi) übrigens Diefe 
Beurtheilung ſchon gefallen laffen, wenn man 
binzufüigt, daß fie, ihrer urfprünglichen Bega- 


bung nach, das geiftreichfte Volk der Erde find. 


Auch wiflen fie dies felbft fehr gut und fehen 
mitleidig auf die Fähigkeiten anderer Nationen 
herab. Der Staliener verbindet eine lebhafte 
Einbildungskraft mit einem verfchlagenen Com: 
binationdtalente. Wermuthungen und, Schlüffe 
zu ‚machen, geht ihm rafch von der Hand. Beim 
gemeinen Mann findet man die Fähigkeit. zu 
lefen und zu fchreiben nur fehr fparfam, aber 
wenn dad Mäbchen, dad zu einem ber öffent: 
lich figenden Schreiber tritt, um ſich von ihm 
einen Brief fehreiben zu laſſen, diefen Brief 
felbft dictiven wollte, fo würde er gewiß lebhaf- 
ter und origineller fauten, als ein von einer 
deutfchen WBürgerötochter zierlich gefchriebener, 


—— 
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der fich meift in flachen fentimentalen Gemein: 
plägen ergeht. Die Sprache des Volks ift reich 
an treffenden Sprichwoͤrtern, ja man würbe 
felbft das urfprüngliche Talent des gelehrten 
Stalienerd erft dann richtig zu würdigen willen, 
wenn man unterfuchen wollte, wie.fehr er feine 
oberflächlichen Kenntniffe durch fcharffinnige Ver: 
muthungen, durch keckes Taſten und Speculiten 
zu ergänzen verflanden hat. 

Nach dem Zeugniffe: hà spirito! geizt Al⸗ 
led. Der Philofoph auf dem Katheber, wie. der 
Dandy des Corfo, der Staatsmann wie ber 
Morrhafpieler in der Weinſchenke, — Jeder 
will, daß man von ihm fagt: hä spirito. 
Geift haben, ift hier ſchoͤn fein; brutus, was 
in allen Sprachen dumm heißt, heißt im Sta: - 
lieniſchen haͤßlich Wer Flug ift, kann nach dem 
Glauben des Stalieners ſich Alles geben; felbft 
die Schönheit. Man möchte bei einem Volke, 
welches mitten in Schönheitsanfchauungen auf: 
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waͤchſt, nicht glauben, daß es im Stande wäre, 
die Dummheit noch für garfliger zu halten, als 
die Häßlichkeit- Freilich iſt auch hier wieber 
bezeichnend, worin der SStaltener den Geift fin: 
det. Da ihm bie Bildung fehlt, wahres Zalent 
vom falfhen, das Züchtige und Edle vom Anz 
gemaßten und Eitlen: zu unterfcheiden, fo ift er 
mit feinem Prädicat: hà spirito! auch fehr ver: 
ſchwenderiſch. Er ſchenkt diefes nicht nur Dem 
denfenden Philofophen, fondern auch jeder Narr: 
heit, die im Stande ift, die Aufmerkſamkeit auf 
fi zu ziehen. Bringt diefe Aufmerkfamkeit gar 
noch Geld ein, fo ift ihm jeder Harlekin ein 
Genie. Wer in Italien von ſich reden machen 
kann, ift der Weife des Tages. Es gibt in 
Mailand Elegants, deren Geift man deshalb 
bewundert, weil ihnen eingefallen tft, fich auf 
ihren Pferden fo abgefchmadt nachlaͤſſig zu hal: 
ten, daß auf dem Gorfo alle Borübergehenden 
ſtilleſtehen. Ein Anderer fährt in einem Keinen 
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Wagen auf dem Eorfo zehnmal ventre à terre 
auf und ab. In England, dem Baterlande 
diefer Narrheiten, würde man damit faum aus 
der Mafle des Modeunfinns hervortreten; in 
Italien, wo man im Allgemeinen außerorbent: 
ih nüchtern und vernünftig if, halt man folche 
Gedereien für genial. Ein Knabe ging vor 
mir her durch mehrere Straßen, fehrie wie ein 
Befeffener, fhlug mit roher Unart an alle Thuͤ⸗ 
ren und geberdete in einem Lande, wo zwar 
alles laut iſt, aber nichts kreiſchend, nichts vor 
der ſchon genug laͤrmenden Maſſe hervortretend, 
ſich ſo unſinnig, daß alles ſtilleſtand — und ihn 
bewunderte! Wenn man in einem italieniſchen 
Gaſthofe durch einen Nachtunhold, der ſich ein⸗ 
bildet, eine ſchoͤne Stimme zu haben, bis lange 
nach Mitternacht ſchlaflos erhalten wird, ſo iſt 
es nicht Feigheit, daß ſich kein Fenſter oͤffnet, 
um ben nächtlichen Schreihals zur Ruhe zu ver: 
weifen, fondern die gehorfame Unterordnung 
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unter Jeden, der die geiſtreiche Dreiſtigkeit hat, 
ſich vor uns irgend etwas Verruͤcktes herauszu⸗ 
nehmen. 

Vielleicht liegt auch hierin der Schluͤſſel, 
warum man in Italien die deutſche Beſcheiden⸗ 
heit Dummheit und die franzoͤſiſche Entſchieden⸗ 
heit Genie nennt. Doch iſt dies mehr eine po⸗ 
litiſche Frage. 


3. 
Tedeschi. Franzeſe. Biscontini. 


Von den Deutſchen iſt in Italien nicht viel 
mehr beliebt, als hoͤchſtens ihr blondes Haar. 
Man kann es den Italienern kaum verdenken. 
Jahrhunderte lang haben ſie neben der Tyran⸗ 
nei ihrer eignen kleinen Beherrſcher den unge⸗ 
zuͤgelten Kriegeruͤbermuth der Deutſchen ertragen 
muͤſſen. Die roͤmiſchen Koͤnige kuͤmmerte es 
wenig, ob fie die Laͤnderſtrecken von den Alpen 
bi8 zur Ziber mit euer und Schwert verwü- 
fleten, wenn fie nur mit ber römifchen Kaifers 
frone wieder heimkehrten. Die Krone der Lom⸗ 


barbei, gefchmiedet, wie es heißt, aus einem 
8** 
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Nagel vom Kreuze Chrifti, lag eifern genug auf 
Oberitalien. Gleichſam ald wenn man über die 
nachwuchernde und unverwüflliche Kraft dieſes 
Landes ohne Sorge war, übte man für hier 
und da erlittene Unbill flugs grauſame Rache 
und Vergeltung. Wie oft ift Mailand zerflört 
worden! Wie oft wurden die reichen Städte 
der Plünderung von Miethötruppen übergeben, 
die man nicht bezahlen Eonnte! Wenn auch die 
Franzofen in Genua und Pavia blutige Spu⸗ 
ren ihrer Rache zuruͤckgelaſſen haben, fo ſchienen 
die verheerenden Kreuz: und Querzüge der Deut: 
fhen in Stalien förmlich von dem Brauch vies 
ler Iahrhunderte geheiligt zu fein. 

Italien hat mit Ausnahme des Kirchenſtaa⸗ 
tes in allen feinen Theilen eine Reihe fo ge- 
waltfamer Umwälzungen erlebt, ed ift fo endlos 
oft der blutigen Gewaltthätigkeit einzelner Dy⸗ 
naftien und einzelner Tyrannen preiögegeben ge: 
weien, daß man faſt geneigt fein möchte, beim 
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Staliener eine ſchon urfprünglicdh gewordene Be: 
fiimmung zum Gehorchen anzunehmen. In der 
That find die Proben von. Seldftändigkeit, die 
diefe Nation zuweilen abgegeben hat, für feinen 
Freiheitsſinn nicht beſonders Überzeugend ausge 
fallen. Ohne Uebereinflimmung feine Kraft und 
feine Kraft ohne Intelligenz. Italien liegt tief 
im Nebel einer Priefterherrichaft, Die die ihr 
drohenden Gefahren des aufgellärten achtzehn: 
ten Jahrhunderts glüdlich überflanden hat und 
die große Mehrheit ded Volkes in einem flßen 
Zaumel, wenn nicht von geifliger Unmuͤndig⸗ 
keit, doch von Bleichgültigkeit gegen alle höhe: 
ren Dinge zu erhalten weiß. 

Oberitalien fleht unter der Botmäßigkeit der 
Deſterreicher. Man winde fehr unmahr fein, 
wollte man behaupten, daß diefe Regierung ſchon 
dauernde Burzeln auf eimem Boden gefchlagen 
hätte, der ihr länger als feit einem Jahrhun⸗ 
dert angehört. Man wirb es auffallend finden, 
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daß eine Zugenb der oͤſterreichiſchen Regierung 
die Urfache. Diefer mindergünftigen Stellung ifl. 
Oder glauben die Italiener, daß fie je von 
Frankreich fo milde würden regiert werben, 
wie fie ed vom Haufe Habsburg find? In 
wenig Ländern mögen fo geringe Steuern be- 
zahlt‘ werden, als in der Lombardei. Die bluͤ⸗ 
hendften Gewerbszweige entfalten ſich ohne allen 
äußern Drud, ohne alle finanzielle Piusmache: 
rei. Es ift wahr,. Oberitalien ifl mit Militair 
überfüllt, aber. mehr zu polizeilihem Zweck für 
bie innere Sicherheit und den Schuß des Lan: 
bed, als aus Mistrauen und zur .verfchärften 
Obhut politifcher Befuͤrchtungen. Die Steuer: 
anfäge find dußerfi gering. Der bereits fabri: 
cirte Seidenftoff zahlt dem Staate nur vier bis 
fünf Procent feines Werthes. Ein Bürger, der 
‚in Mailand ſechs ober fieben Gulden jdhrlic) 
für fein Gewerbe. entrichtet, hat in feiner Werk: . 
flatt fchon.eine große Anzahl Gefellen. arbeiten. - 
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Rechnet man nun dazu, daß die Hauptrichtung 
aller Thaͤtigkeit diefes gefegneten Oberitaliens 
die merfantilifche ift, erwägt man ferner, baß 
das Öfterreichifche Prohibitivſyſtem, welches fogar 
die Erzeugnifje der Öfterreichifehen Provinzen un⸗ 
tereinander audfchließt, die franzöfifche und eng: 
liſche Einfuhr in Schranken haͤlt, ſo wird man 
kaum begreifen koͤnnen, wie dieſes Volk dem 
deutſchen Namen ſo abgeneigt und den Fraͤnzo⸗ 
ſen fo. zugethan fein Tann. 

Die Erklärung liegt aber ziemlich nahe. Sie 
liegt im Charakter des Italieners. Die oͤſter⸗ 
reichiſche Regierung, die ſich das Verdienſt er⸗ 
worben hat, eine Reihe vortrefflicher Straßen, 
Bruͤcken, öffentlicher Gebäude dem Lande ge: 
fchenft zu haben, hat bei .allen . ihren Anſtren⸗ 
gungen .e8 .nicht dahin bringen koͤnnen, dem 
Staliener zu imponiren. Imponiten muß 
man .dem Italiener. Das ift das Geheimniß, 
ihm Achtung abzugewinnen.. Furcht und Liebe 
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müffen bei ihm zufammenfchmelzen, fonft ift mar 
feinem Wis und feiner Nederei bald preiögege: 
ben. Geitbem die Deutfchen verrathen haben, 
daß fie glauben, man müffe Italien milde re: 
gieren, haben fie auch fchon Alles verloren. Die: 
ſes Volk will ſcharf im Zügel gefaßt, ſcharf an: 
gefpornt werden. Sein wildes Naturell geht 
mit einem fanften Reiter durch. Es will Feine 


im Stillen beglüdende, fondern eine lärmende 


Regierung. Es will Pomp, Aufzüge, energifche 
Maßregeln und jeweilige Beifpiele von unerbitt: 
licher Strenge. Ob der humane ct, mit wel: 
chem Kaiſer Ferdinand L feine Regierung bes 
gan, die Begnadigung der politifchen Flücht- 
linge und Gefangenen, bie Früchte getragen hat, 
die man fi davon verfprah? Man hat allen 
Grund, ed zu bezweifeln. Statt einen ſolchen 
Act mit Gutmüthigfeit, deutfch gerührt, englifch 
fentimental, hinzunehmen, hat man ihn mit kal⸗ 
ter Malice befnöttelt ald einen Beweis haltloſer 
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innerer Schwäche. Der Staliener gehört recht 
eigentlich zu den Menſchen, bie in jeder Selbft- 
beherrfhung Dummheit fehen. Der Kaufmanns: 
finn dieſes Volkes wird ihn nimmermehr glau: 
ben machen, daß füch Iemand entfchließen koͤnnte, 
feinen eignen. Vortheil freiwillig aufzugeben. Der 
Narr! der Thor! würden hier die Urtheile über 
Charaktere fein, die man jenfeit der Alpen 
Weife und Heilige nennt. 

Die Art, wie die Zranzofen Italien regiert 
baben, kann den Italienern noch nicht aus dem 
Gedächtnis entfchwunden fein. Sie müffen fich 
eingeftehen, dag Frankreichs Art, ihre Eroberun⸗ 
gen mit Frankreich zu acclimatifiven, die ruͤck⸗ 
fichtötofefte von der Welt if. Der Franzofe 
ſpricht frangöfifch und erwartet, Daß der Italie⸗ 
ner fich die Mühe gibt, ihn zu verfiehen. Der 
Deutfche lernt italienifh. Die Defterreicher ſtel⸗ 
len nur Italiener an, oder ſolche Deutfche, die 
Italieniſch Finnen. Frankreich zwingt feine hei- 
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| mifchen Kormen der Fremde auf, foricht Recht 
nach franzöfifchen Gefegen, hebt Rekruten aus, 
treibt . raſch die. Steuern ein, alles in Burger 
bietatorifcher Weife. Wie wenig aber. dies Al: 
les hindert, hier den Franzoſen ‚dennoch beliebt 
zu machen, ‚beliebt zu erhalten, ficht man in 
täglichen Erfcheinungen. Signore & franchese? 
fragt die Staltenerin, die uns ein Compliment 
machen will. Erziehung der hoͤhern Claſſen, die 
Bildung der feinern Staͤnde, der Unterhaltungs⸗ 
ſtoff, alles iſt nach der franzoͤſiſchen Mode zu: 
gefchnitten. Die öfterreichifche Regierung in ih: 
rem milden Syftem glaubt das Rechte zu tref- 
| fen, fich diefer Neigung nirgends zu wiberfeßen. 
Die bekannten Napoleonsbilder und Napoleons: 
ſtatuͤen findet man überall, ja felbft in Seide 
gewirkt, auf der mailaͤnder Induſtrieausſtellung, 
von einem Lorbeerkranz der preisrichtenden Com⸗ 
miſſion bedeckt. Wenn auch die Zahl der zuge: 


laſſenen franzoͤfiſchen Zeitungen beſchraͤnkt iſt, ſo 


- 











15 
fheint man gegen Bücher duldfamer zu fein, 
und die Damenwelt, die jungen Elegants, find 
fo begierig, mit Paris au courant zu bleiben, 
daß arı einem einzigen Tage von einem Buch: 
händler in Mailand, der Victor Hugo's Bur- 
graves an den ÖStraßeneden anfdhlug, vier: 
hundert Eremplare verkauft wurden. 

Die öfterreichifche Regierung vermeidet Al⸗ 
les, was an ihren deutſchen Urfprung erinnern 
Fönnte. Weder die beutfche Sprache noch deut: 
ſche Kunft und Wiffenfchaft finden für ihre Ver: 
breitung in Italien bei ihr Vorſchub. Diefe 
Indifferenz mag bei Völkern, die auf ihre Na⸗ 
tionalität flolz find, bei den Polen, Ungarn, 
Böhmen, am Plate fein, in Stalien ift fie es 
nicht. Xräte die öfterreichifche Negierung den 
SItalienern mit der ganzen imponirenden Kraft 
beutfcher Originalität gegenüber, fie würde da- 
mit weiter fommen. Man würde wenigftens 
von ihr fagen: hä spirit! Man würde durd) 
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die flarfe Umarmung ſich felbft erſtarkt firhlen 
und fich größer vorfommen, je weniger ihre 
Herren fich Elein machen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß die Strenge es nicht allein iſt, durch 
die es den Deutſchen moͤglich werden wuͤrde, 
den Franzoſen in Italien den Rang abzulaufen. 
Der Hinblick auf Deutſchland müßte freier und 
großartiger eröffnet werden. Man müßte in 
den beiden SHauptzeitungen des Landes über 
Deutfchland mehr vernehmen, ald nur die Rei: 
fen, Hochzeiten und Entbindungen hoher Herr: 
fhaften. Bon Frankreich läßt man die Depu⸗ 
tirtenverhandlungen zu, von Deutfchland nur 
Berichte über Orbensverleihungen, Eiſenbahn⸗ 
vorfälle und ähnliche Erfcheinungen, die es für 
den Staliener mit der Türkei auf eine Stufe 
fielen. Bemuͤhte fich die öfterreichifche Regie: 
rung, mit Deutfchland in Stalien Ehre einzu= 
legen, fo würde fie auch Ruhm und jene innere 
Kraft erringen, die ihr auf die Gemüther fehlt. 
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Man wird erftaunen, da ich, um eine wich: 
tige politifche Frage zu erörtern, fo viel dußer: 
liche und rein formelle Dinge erwähne Allein 
ich glaube, daß bei dem Italiener nichts in die 
Ziefe geht. So träge, ald man fie ſich gewöhn- 
lich vorftelt, find die Italiener nit. Fleißig 
arbeiten fie im Selbe. In Mailand haͤmmern 
und klopfen die Handwerker bis tief in die 
Nacht. Wo ihnen die lachende Ausſicht des 
Gewinnes winkt, werden fie ihre ganze Kraft 
nicht allein zufammennehmen, fondern überbieten 
koͤnnen. Aber ift der nächfte Zweck erreicht, fo 
finft ihnen die Hand in den Schooß. Die 
Schwierigkeit ift überwunden und dies genügt. 
Eine eigne freie Arbeit, eignes Forfchen und 
Ringen, felbftgefpornte Zhätigfeit findet wenig 
ftatt. & ſchoͤpft man die Begeifterung für 
Sranfreich auch ganz aus der Oberfläche. Kaum 
weiß man, ‚worauf fie beruht. Erblickt man ir: 
gendwe- jene politifch= philofophifche Unruhe, die 


188 


fi der Franzoſen bis auf die unterſten Claſſen 
gegenwaͤrtig bemaͤchtigt hat? Man klagt uͤber 
die verbotenen franzoͤſiſchen Blaͤtter, aber wer 
wuͤrde ſie leſen? Man gehe den ganzen mai⸗ 
laͤnder Corſo auf und ab und beobachte an jedem 
Caffeehauſe diejenigen Leute, die eine Zeitung 
in der Hand haben; es ſind nur Fremde. Alle 
jene jungen Elegants, mit den ſchoͤn friſirten 
Baͤrten, die canna d’India in der Hand wie 
gend, — wird nicht einer von ihnen, wenn er 
ſeine Taſſe Levante beſtellt hat, nach dem uͤber⸗ 
all aufliegenden Journal des debats greifen? 
Nicht Einer. Die, welche Iefen, find Fremde 
und find e8 Staliener, fo lefen fie Die Myste- 
res de Paris. Ich muß mehr fagen, ich finde 
den Geift der gemüthlofen Oberflächlichkeit nicht 
nur in den Gaffeehäufern, fondern hier auch in 
den Kirchen, in den Zheatern, ja auf den Ka: 
thebern. Ueberall fehlt die Eräftige Haltung, 
Männlichkeit, Ernit. Die Devife der Iournale 
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heißt: .de tout un peu! Die gangbarfien Buͤ⸗ 
cher find ſolche, welche lehren, wie man in brei 
Zagen franzöfifch lernen und in vier und zwan⸗ 
zig Stunden gefcheidt werben kann. Grünbliche 
Werke bleiben unberüdfichtigt und nur das hat 
Erfolg, was der flüchtigen Erwerbung einer 
oberflächlichen Scheinbildung dienen Fann. 

Um gerecht zu fein, muß man zu den Ur: 
ſachen diefer bei dem begabteften Wolke der Erde 
fo auffallenden Geiftesnullität noch das fehlechte 
Beifpiel einer geifleöträgen und denkfaulen Geift- 
lichkeit rechnen. Auf diefem Gebiete fann man 
felbft von Oberitalien nur bad Unerfreulichfte be: 
richten. Welch ein Heer von ſchwarzen Strüm: 
pfen! Und die Ueberzahl der Geiftlichkeit fcheint 
fie nur um fo fiherer zu machen. Sofeph IE 
hob die Klöfler auf; noch find ihrer wenige re⸗ 
flaurirt worden, aber faft möchte man glauben, 
Die Klöfter hätten das Gute, diefen Schwarm 
geifttödtenber fauler Menfchen vom offenen Markt 
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des Lebens zu entfernen und der Anfledung vor: 
zubeugen, die von biefen in Weltpriefterkleidung 
einhergehenden Mönchen unter die große Menge 
fommt. Da wo die Geifllichkeit auf einer fo 
niedern Stufe fleht, wie in der Lombardei, möchte 
‚man getroft winfchen, die Kloͤſter wären noch 
in der alten reichen Zahl vorhanden. Sie find 
in dieſem Falle wenigſtens eine unfchäblichere 
Abfperrung des Aberglaubens. Man verfichert, 
daß der Regierung felbfi Fein Bundesgenoſſe 
fo läftig fein Tann, als dieſe Geiftlichkeit, Die 
immer laͤrmt, immer intriguirt und für den Fall, 
dag die nächften Behörden auf ihre lichtfcheuen 
Ideen nicht eingehen wollen, ſich unverweilt 
nah Wien felbft wendet. Da es auch unter 
der lombardifchen Geiftlichkeit nicht an ausge⸗ 
zeichneten Talenten fehlt, die ihre Muße ben 
Wiſſenſchaften widmen, da einige ber höchflen 
Kirchenbehoͤrden, z. B. der Erzbifchof von Mai: 
land, ein Tyroler, der Aufklärung geneigter 
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find ald der Finfterniß, fo hat ſich jegt ein foͤrm⸗ 
licher Glaubensbund organifitt, der unter dem 
Namen der Biscontini mit den hiſtoriſchen Chri⸗ 
fiuövereinen in Preußen und aͤhnlichen pietifli- 
fhen Propaganden Achnlichfeit hat. Diefer 
Bund verfolgt ein planmäßiges Verfahren, um 
dem katholiſchen Glauben feine alte Reinheit zu 
erhalten; er hat fich, unterftüßt durch die Meich- 
thuͤmer vieler bigotter Menſchen, bie fich als 
feine Werkzeuge brauchen laſſen, einen Einfluß 
angemaßt, ber zunaͤchſt nur moralifh und in 
der Dummheit der Maflen begründet iſt, den 
aber darum felbft die Regierimg zu fürchten hat. 
Die Biscontini find gleichfam eine vornehme 
Muderpartei ber katholiſchen Kirche Italiens. 
Die Biscontini Erönen und dchten; fie üben 
eine Vehme, die der Aufgeklärte verachten fann, 
aber oft bitter empfinden muß. Durch die Bis- 
contint werden Aemter befett, Gandidaten zu⸗ 
rüdgewiefen und vorgefchlagen, Ehren und Be: 
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lohnungen ertheilt. Sie haben Schriftſteller im 
Solde, die ihnen zu Liebe in zwanzig Baͤnden 
die Weltgeſchichte nach hierarchiſchen Grundſaͤtzen 
umfchreiben *). "Sie ſchicken Tractate unter das 
Volk, kurz fie entwideln ganz jene emfige Glau⸗ 
bensinduftrie, bie wir freilich unter andern Be: 
dingungen auch in Deutfchland fo einflußreich 
wirken fehen. Als ich zu meinem großen Er: 
flaunen auf der mailänder Gewerbeauöftellung 
die kunſtvollſten Arbeiten nur anerfennend belo: 
bigt, einen Prozeffionsbaldachin aber, eine fil- 
berne Monſtranz und bie Leiftungen eines Wachs: 
‚lichterfabritanten mit Lorbeerfränzen ausgezeich⸗ 
net fand, mußte ich annehmen, daß die Com: 
miffion der Preisrichter auch aus Biscontini's 
beſtanden hat. 


*) Cantu. 








4, 
Einfahrt in Italien. 


Durch das wilde Steingeroͤlle des ſich erſt fpä- 
ter zu einem Weltſtrom bildenden Rheins, durch 
Felfenftraßen, mit bewunderungswürbiger Aus- 
dauer hart an himmelhohen Abgründen hingezo⸗ 
gen, durch Thäler, deren Wegetation ſchon im⸗ 
mer weniger und weniger von den Früchten 
milderer Zonen erzeugt, gelangt man hinter der 
graubuͤndiſchen Hauptſtadt Chur endlich in bie 
Region, wo man ed glaubt, daß. ed Schnee 
gibt, der fo alt, wie die Welt iſt. Wunder: 
bare Geſteine recht3 und. links am Wege, fon: 
derbare Ueberrefte ungeheurer neptunifcher Um: 
Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 9 
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wälzungen der Urzeit, und immer zwerghafter 
die Bäume, immer Heiner felbfl die traurige 
Zanne, die unfer treuer Begleiter in die Schnee: 
gefilde fein wird. Im Dorfe Splügen Tann 
man von ber diedfeitigen Welt Abſchied nehmen. 
Es war. ein heiterer Maitag und doch fuhr ein 
eifiger Hauch. durch die Luft. Im Kamin des 
Wirthöhaufes loderte ein praflelndes Feuer. Der 
Blick in die Höhe zeigt, daß wir rings vom 
Waffer umgeben find. Die Sonne erinnert und 
an einen Fehrnartag unferer Heimat, wo bie 
Hoffnung auf Thauwetter durch ein plößliches 
Schneegeftöber wieder getäufcht werden kann. 
Alle vdiefe weiß und blau gemifchten Wolfen 
werden hierher noch lange nicht den Frühling 
bringen. Dohlen und Krähen flattern bier nach 
ganz in ihrem Element. 

Der Poftwagen fleigt nun den ſpluͤgener 
Berg hinan. Lebemohl, was hinter und bleibt! 
Diefer Beine hellgrine Schaumflreifen bort un- 
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ten in dem ungeheuren Kiefelbette der Ziefe ift 
ber Rhein, ift ein Zwillingätheil von ihm, der 
ſich unten bei Reichenau mit dem Hinterrhein 
verbindet. Ahnt dieſer fhürzende Beine Bach, 
was aus ihm die Zukunft kann werben Laffen? 
Abſchiednehmend bidt das Auge noch immer 
binterwärtd auf eine Welt zuruͤck, an deren 
Stelle jenfeit jener Wolkenſchleier drüben eine 
neue Schöpfung und aufgehen fol. Werden 
wir den Frühling drüben wieberfinden? Faſt 
verzagen wir, wenn bie Pferde immer ſchwerer 
ziehen, die Achſe immer tiefer feufzt und uns 
auch die Krähe nit mehr folgen will, die hin⸗ 
unterfchießt in die grauen fleinerfüllten Thaͤler. 
Erſt liegt der Schnee hier und da zerſtreut am 
Wege, hinter Felfen, zwiſchen den Zweigen einer 
Tanne. Man denkt: Das find Refle von den 
weißen Oſtern, bie man bier gefeiert hat; mor- 
gen werben fie gefehmolzen fein! Bald aber 
finden fich die verbächtigen weißen Flecken auf 
9 * 
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der Straße felbft und rechts und links hängen 
in Die Tiefe fehon ganze lange weiße Laken hin⸗ 
unter. Bald feifeln ven Bi nicht mehr bie 
weißen, fondern nur noch die grauen Punkte, 
die Steine, die aus der wachlenden Schneemaffe 
bervorguden — und nun iſt Alles Schnee. Aber 
die Roffe ziehen noch, die großen Güterwagen 
haben tiefe Spuren im Wege zurlidgelafien, die 
gefhmolzen find, noch geht es eine Stunde mu⸗ 
thig hinan. Da flodt plöglich der Ing, der 
Schnee liegt fußhoch, die Näder verfagen ben 
Dienft. Güterwagen, Eilpoften ftehen fchon in 
Menge an diefer Grenze und werden entweder 
umkehren müffen oder audgeladen werden. Für 
Näderfuhrwerk gibt ed Feine Straße mehr. Ein 
Feines Stationshaus beherbergt Arbeiter, Die der 
Poſt zu Hülfe fommen. Der Inhalt des Eil- 
wagens wird auf Pleine einfigige Schlitten ges 
laden, die Paflagiere, je zwei und zwei, müffen 
hinaus in die Winterluft und, in Mäntel, Pelze, 
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Fußſaͤcke gehuͤllt, fich zu demfelben Befbrderungs- 
mittel bequemen. Cine lange, peinliche Stunde 
vergeht auf diefe Vorbereitungen. Dann be: 
fommt jeber der Fleinen Schlitten ein Pferd, 
der leere Poſtwagen bleibt zurüd und die kleine 
Karavane ſetzt fih in Trab. Erſt .geht das 
recht anmuthig fort. Der Schnee ift zu. beiden 
Seiten aufgeſchuͤttet, man fährt luſtig und la⸗ 
chend durch dieſe Waͤlle hindurch. Bald. hören 
aber auch biefe Bequemlichkeiten auf. Der Weg 
wird uneben, der Schlitten fchleubert bin und 
ber, die beiden Paffagiere müflen ihre Kennt: 
niffe von der Theorie des Gleichgewicht prak⸗ 
tifch anwenden. Unten im Thale war. Somnen- 
ſchein; hier fängt.e8 an zu ſchneien. Der 
fchärffte Oftwind treibt den Schnee in die Aus. 
gen, die fhon, von der glänzenden. Weiße aller 
Umgebungen. geblendet, den: Dienft. verfagen. 
Die: Arbeiter am Wege, die den fehmalen, kaum 
ſechs Zuß breiten Weg nothbirftig unterhalten, 
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tragen grime Brillen vor den Augen, was einer 
Gruppe von Mehren, die nebeneinander ſtehen, 
ein ſonderbares Anfehen gibt. Schon fahren wir 
zwei Stunden, aber noch lange nicht iſt bie 
Höhe des Berges erreicht. Zuweilen öffnen ſich 
rechts und links die Wälle und man fährt. bicht 
an unergrünblichen, aber truͤgeriſch mit Schnee 
verhuͤllten Abhängen bin. Der Schlitten ſchleu⸗ 
bert hin und ber, ein einziger Fehltritt des 
firauchelnden Pferdes und man läge auf immer 
verloren in ber Tiefe. Ploͤtzlich halt der Zug. 
Man hört Schellen in ber Ferne. Eine Kara: 
vane kommt und entgegen. Das wird Schwie: 
rigbeiten geben, aber e8 gibt noch mehr, es gibt 
eine Scene aus den Zeiten bed Fauſtrechts. Der 
Stärkere wirft den Schwädern bei Seite. Der 
Weg reicht kaum für die Breite eined Schlittend 
bin, fo muß alfo ber zweite befeitigt werben. 
Man dridt ihn mit Mann und Maus in bie 
Schneewandb hinein. Wir waren bie Schwäche: 
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ren und mußten in unferer Sqneeniſche die 
Herabkommenden an uns voruͤberpoltern Laffen. 
Sonberbare Phyfiognomien, die wir in unferer 
traurigen Sage wenigſtens belachen konnten. Die 
Meiften ſchienen Zouriften zu fein, die in Ita⸗ 
lien überwintert hatten und zur Gaifon nach 
London, in beutfche Bäder, zur Rheinreiſe zu: 
chleilten. Ergoͤtzlich waren auch hier, wie im: 
mer, meine berliner Lanböleute Gin zweiter 
Nicolai, fröftelnd in leichter Kleibung, warf uns 
einen wahrhaft tragitomifchen Blick zu. Im bie: 
fem Blick lag dad Refultat einer ganzen italie- 
nifchen Reife. Ohne zu wiften, ob wir Deutfche 
wären, rief er uns haͤnderingend im berlintfchen 
Accent zu: „Ja, fagen Sie, iſt fo was nun 
menſchenmoͤglich?“ und dabei firäubte fich fein 
Haar, fein Unglüd paarte fich mit Zorn, er 
haͤtte die ganze Verwaltung biefer Straße beim 
berliner Kammergericht verflagen mögen. Nie 
habe ich einen Blick von folcher Beredtſamkeit 
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gefehen; es log Alles "darin, eine ganze Be: 
fchwerdefchrift über Stalien in zwei Baͤnden, ein 
Heldzug: gegen alle Flöhe, gegen alle Gaftwirthe, 
gegen alle Straßen biefed ungemüthlichen, lieb⸗ 
ofen Italiens und nun: noch diefe Schrecken 
der Rüdreife, wo man in jedem Augenbitd ein 
dem Staate und feiner Familie ſchuldiges Leben 
riskirt, wo man ſpurlos im’ Schnee, abhanden 
kommen unb vielleicht erſt nach Jahren durch 
leichenwitternde, fchnuppernde Hunde entdeckt 
werden kann. Endlich war der lange Zug: vor: 
über. Wir wurden aus unferer Niſche wieber 
hervorgezogen, vom Schnee gefäubert, und ſtie⸗ 
gen ruͤſtig empor. Nach einer Stunde erklärte 
und unfer Führer, Daß wir bald auf der Höhe 
wären. Sechötaufend Fuß über. die Oberfläch- 
lichkeit deö menfchlichen Dafeins erhaben! Zwar 
kaum die Hälfte von der Höhe ded Montblanc, 
aber doch troſtreich genug. . 

Nun ging es bergab. In weiter Ferne 
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leuchtete über den noch immer. unabfehlichen 
Schneemaffen und durch das Schneegeftöber hin⸗ 
Durch am Simmel ein einziger blauer Streifen. Das 
iſt Italien! jauchzte e8 in der Bruſt. Und nun 
bing ſich der Blick ganz an ben blauen Strei⸗ 
fen feft und wollte nicht mehr ablaflen, und 
merkte nit, daß grade jebt erfi Die Fahrt be: 
ſonders gefährlich. wurbe. Denn mm ging es 
jaͤhlings in bie Tiefe, das arme Roß taumelte 
hin und ber, knickte mit Vorder: und Hinter⸗ 
füßen ein und erregte durch feine grotesfen Taͤn⸗ 
zerfprünge unfer tiefſtes Mitleiden mit dem fo 
geängfligten, edlen Xhier. Die Paflagiere muß⸗ 
ten jeden kuͤnſtlichen Balancierverfuch aufgeben 
und fi ganz dem hinten figenden Kutſcher 
überlaffen, der den Schlitten wie eine.Xretorgel 
behandelte, denn wenn er umflürzen wollte, 
warf er ihn immer mit den Füßen im Fluge 
auf die andere Seite. Aber raſch ging ed. Der 
blaue Streifen wurbe immer größer, die weiße 


9 * * 
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Schneefläche neigte fich immer fanfter abwärts. 

Guͤnſtige Voͤgel flatterten ſchon wieber mit hei⸗ 
ferem Gekreiſch über ven Weg und nicht lange, 
fo erhob fich aus dem Schnee die üfterreichliche 
Douane. Das war ein Lärm, ein: Fluchen, ein 
Zoben in dieſem Karavanferat von Fuhrleuten 
und betrumfenen Zollwaͤchtern! Dabei flanb 
man mitten im Waſſer, weil hier von dem vie: 
len Verkehr der Schnee ſchon ſchmolz. Jetzt 
Paͤſſe, Kofferoͤffnungen, die erſten Wirkungen 
der magiſchen Kraft der „Zwanziger,“ der erſte 
Verſuch, ſich italieniſch auszudruͤcken. Bo das 
Woͤrterbuch nicht ausreicht, nimmt man die Boͤrſe 
zu Huͤlfe. Endlich auch hier Erloͤſung; nun noch 
eine gute halbe Stunde Schnee, dann ein mit⸗ 
ten auf der Haide ſtehender leerer Poſtwagen, 
der uns und unſer Gepaͤck wieder aufnimmt und 
nach einer ſechsſtuͤndigen, muͤhevollen und dach um: 
vergeßlichen Alpenuͤberfahrt in rafchem Kluge uns 
in das erfte italienifche Gebirgsthal hinunter führt: 
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Es war Abend geworden. Um dad graue 
Geſtein wob flille Dämmerung. In ber Ferne 
glühte noch eine Schneekette vom Abendroth der 
Sonne, die hier unten gefchienen hatte, während 
ed oben ſchneite. Donnernd raffelte der Wagen 
dutch jene wunderbaren Galerien, welche hier 
die Kunſt des Wegebaueß mitten durch granitne 
Halten geforengt hat. Diefe itatienifche Auffahrt 
des Splügen ift in ihren felſigen Schnedenwin- 
dungen von ber ſchwindelnden Höhe der Fahlen 
Kloin- herab bis in die Tiefe des ſteinigen Gia⸗ 
comothales, eine ber wunderbarſten Straßen 
Oberitaliend, bequem und maleriſch zugleich. 
Eine Cascade, die in tanzenden Sprüngen, von 
Abhang zu Abhang im die Tiefe ſtuͤrzt, fcheint 
mit ihr um die Wette zu laufen. Es iſt Nadit. 
An den Eleinen Dörfern das Gewälfch der am 
Wege verfammelten Thalbewohner, dad Bettel⸗ 
gefchrei der Kinder, bie fih um einen Sou un: 
tereinander die Haare austaufen, und wenn man 
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nicht den zweiten fpenden will, zuleßt nach vie- 
lem Betteln uns noch auslachen. Es ift neun 
und der Wagen rollt in die 'erfte “italienifche 
Stadt, in Chiavenna ein, das ſchon feinem 
Namen nach (Chiavenna, Schlüffelchen) ſich als 
die Eingangspforte zu Italien ankuͤndigt. Wir 
ertundigten und nach dem Namen des Fluſſes, 
der das Giacomothal durchfihnitt. Es iſt bie 
Lira. Weiche Vorbedeutung für das Land der 
Mufit, der erfie Strom, den wir in Italien 
fehen, heißt die Lyra! flüflerte eine empfindſame 
Engländerin. Ein praktifcher Deutfcher bemerkte 
aber: „Miß, unter der Lira kann man auch 
die Lira austriaca verflehen, den Zwanziger!” 
Er hatte Recht. Der Zwanziger ift auch ein 
Symbol Italiens. . 








5. 
Die Seen Oberitaliens. 


Von ven brei großen italienifchen Seen macht’ 
ich die Bekanniſchaft des Garda⸗See's vor zehn 
Jahren. Er wird fich feitdem nicht verändert 
haben.” Wie ein jeder diefer Seen feine eigen- 
thuͤmlichen Reize hat, fo’ ift auch ber Garda⸗ 
See, wenn auch im Ganzen einfacher und be⸗ 
ſcheidener, als die beiden andern, doch reich an 
lieblichen Schönheiten. Mit Wonne und Weh⸗ 
muth gedenke ich jener Fahrt mit damals be⸗ 
freundeten Menſchen uͤber den glatten Spiegel 
dieſes freundlichen Waſſers, deſſen Ufer ſich von 


der ſchroffeſten Alpennatur herab bis zu den 
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fanften Umrifien der Iombarbifchen Ebene abda- 
hen. Von Roveredo berüberfommend fpringt 
uns auf der Spiße bes Falten und rauhen Monte 
Baldo plöglih der ganze ausgebreitete Spiegel 
des Garda⸗See's entgegen. Maͤchtig fchlägt bie 
Melle an den Molo des kleinen Hafenortes Tor: 
bole an; ein leichter Nachen führt uns von ben 
fleinigen Ufern recht und links bald hinunter 
zu freundlicheren Exfcheinungen. Dort zur Seite 
daB Staͤdtchen Riva; ber tobenbe Wildbach. Tor⸗ 
vente Albola und ein anderer, der Vorrone, wer⸗ 
fen ſich ermuͤdet vom Zickzack ihrer Gebirgswan⸗ 
derungen durch feuchte, moosbewachſene Felfen- 
fpalten in den See hinunter. - Wir ſahen den 
Ponalfell. Es ficht Alles noch ver mix: bie 
kleinen Häufer, dicht an der ſchaͤumenden Gas- 
cade angeniftet, die ſchwanken Breter, über die 
der Fuß fehaumbefprigt, doch ficher hinuͤberſchrei⸗ 
tet, die beladenen Efel, die zuverfichtiich um den 
donnernden Fall herum in die Höhe klettern, 
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dad Klappern von Muͤhlvaͤdern, die der Wild⸗ 
bach, ehe er im See fich ruhen Tann, noch bes 
wäffern muß, unb die feuchten Kleider, die man, 
weiter ſegelnd, auf dem ſchaukelnden Kahne an 
ber brennenden Sonne trodinet. Zur Mechten 
die großen Gitsonenpflanzungen eines Grafen, 
befien Namen wir wol an irgend einem Palafte 
Beronas ſuchen müflen. Die erflen vom Baum 
gepfluͤckten Citronen, aus Enthuſiasmus no 
mit Zwanzigern aufgewogen, wurden ſorgfaͤltig 
aufbewahrt bis Venedig, wo ſie in die ſelbſtbe⸗ 
reitete Limonade ausgepreßt wurden. Es kam 
die Nacht. An einem kleinen Flecken zur Lin⸗ 
ken, Malceſine, landeten die Schiffer und ein 
Nachtquartier bis zur „weiten Morgenflunde, wo 
die Schiffer mit dem frifihen Winde zur weitern 
Fahrt ihre Segel füllen wollten, wurbe bezo: 
gen. In dieſem Orte oder in ber Nähe hatte 
einft Goethe jenes Abentener, das er in feiner 
italtenifchen Meife fo anmuthig befchreibt. Wol 
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» faben wir aus ber Nacht jene Maueruͤberreſte eines 
alten Schloffes herausdaͤmmern, die bamald Goe⸗ 
the, ihrer malerifchen Lage wegen, zeichnen wollte. 
Das Volk verfammelte fich um ihn umb rief den 
Podeſta, der ihn verhaften wollte, weil er eme 
Feſtung der’ Republik Venedig abzuzeichnen ge: 
wagt hätte. Es entftand eine parlamentarifche 
Berhandlung zwifchen dem Dichter und ber 
Stadt. €8 rettete ihn hier Fein Fauſt, kein 
Mephifto, kein Geheimerath, keine Berufung 
auf das in Malcefine völlig unbekannte Herzog⸗ 
tbum Weimar, ſondern das Zufälligfte, das von 
Goethe nicht immer hochgehaltene Frankfurt, feine 
Vaterfladt. Um der Republik Venedig zu ſchmei⸗ 
chein, hatte er ſich enblich nach vielen vergeblis 
hen Borflellungen entfchließen müflen, auch fich 
für einen Republifaner auszugeben ‘und dies 
rettete ihn, nicht etwa ber Republik wegen, fon: 
dern weil plößlih aus der unruhigen Menge 
ein Mann hervortrat, der in Frankfurt bei bem 
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Kaufmann Bolongaro in Dienften geftanden. 
Nun war die Verftändigung leicht und Goethe 
fchiffte weiter, wie damals auch wir, feine dank⸗ 
baren Schüler... Am Vorgebirge Virgilio vor: 
über, landeten wir in Barbolino, mitten in ber 
bppigften Fülle des ttaltenifchen Herbftes, unter 
Beinguirlanden, Feigen und Dliven. 

Jetzt nach zehn Jahren fah ich den zweiten 
biefer weltberühmten Seen, den Lago di Come. 
Diefer verhält fih zum Garda⸗See, wie ein 
Oelbild zu Aquarell, wie ein farbenglühender 
Tizian zu einem Wandgemälde Paul Veronefe’s: 
Der Garda⸗See eine Vorfludie, der Comer⸗See | 
das volle innere Heiligthum. Was dort zer- 
fixeut, .wimmelt hier in dichten Gruppen; dort 
Felſen, hier höhere; dort Gärten,. hier Wälder 
vol fübliher Schönheit... Dem Comer⸗See ge- 
ben die Italiener. ſelbſt wor. allen breien den 
Vorzug; er hat den Schnee. der Alpen in der 
Höhe und eine füditalienifche Vegetation am 
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Zuße feiner Ufer. Die Woge ift ſtuͤrmiſch und 
milbbewegt. Das Klima, durch alle Schichten 
der Suftveränberung hindurch, mit fanfter, nie 
mals fchädlicher Abwechölung. Won Eslico bis 
hinunter nah Como wechſelt der Anbau der 
Ufer zwifchen den Staffagen eines einfachen Fi⸗ 
ſcherlebens und den eleganteften mailduber Vil⸗ 
leggiaturen ab. Hierher flüchtet die vornehme 
und reihe Welt von Milano, wenn bie Trot⸗ 
toird daheim zu brennend werben. Unzählbar 


iſt die Menge der lieblichften Landhäufer, bie, 


rechts und links am Ufer, bald auf grünen, wies 
fenartigen Landzungen, bald auf fehroffen und 
mit Delbäumen und Eyprefien bifterbepflanzten 
Feldvorfprüngen gebaut find. Hier ift der Drt, 
wo die Kaufleute von Mailand zwei Monate 
im Sabre liebenswürdig werben. . Hier nehmen 
fie die Fremden auf, denen fie zehn Monate in 
Mailand ihre Palaͤſte verfchließen. Hier werben 
fie Däzene, Laufen Statlien, Bilder, Bücher 
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und Kofibarleiten des Lurus. Hier wachen fie 
in reinen Bergquelien, die von ben Felswaͤnden 
flürzen, ihre vom Zahlbret eingegrauten Hände. 
Hier Iaufchen fie den melodifihen Slängen, die 
von einer roſendurchflochtenen Altane hernieder⸗ 
tönen, und erflaunen, Daß dieſe Harfe, dies Piano 
von ben Fingern ihrer Töchter, deren Talent fie 
nicht kannten, berührt wird. Unter diefe Mai: 
laͤnder⸗Zwanziger⸗Croͤſus miſchen füch ruffiſche 
Fuͤrſtinnen, die von ihrer Reiſewuth endlich hier 
auf einer Billa ausruhen, wenn ber Kaifer fo 
gnaͤdig tft, ihre Paͤſſe zu verlängern; beruͤhmte 
Birtuofen, die fih in Europa Gelb genug zus 
ſammengeſtrichen und gehämmert haben, um bier 
auf einem Fleck der Erbe zu vergeffen, daß man 
fie felbft nur zu bald vergeffen wird; muͤde 
Seelen, bie viel gepilgert find und keinen Ort 
ber Welt fo tröftend fanden, als biefen See mit 
feinen ‚Gypreffenufern und Nachtigallenhainen. 
Die Paſta hat hier eine Villa, die Taglioni 
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eme, unb ich bin überzeugt, . alle. Dichter und 
gefühlvollen Philofophen der Welt wirden hier 
eine haben, wenn fie fie bezahlen koͤnnten. 

Nach der winterlidhen Alpenüberfahrt, welch 
ein Erwachen in Ehianenna! Ich will die Un- 
bequemlichfeiten eines Gaſthofes, ber fich als 
deutfch ankünbigte und fehlechter als ein italie- 
nifcher war, nicht fehen, nichts hören von: den 
Klagen eines gichtkranken Engländers, der. be: 
gleitet von Söhnen, Enkeln und Entelinnen 
binter einem großen Glaſe Porterbier über die 
ihm noch bevorftehenben Schreden der fplügner 
Fahrt die Haͤnde rang. Ich will meine: Augen 
nur weiden an dieſem Grün, Das vor. mir über 
bie kalkige Mauer eines Gartens heruͤberragt. 
Der. Frühling .ift wieder gefunden und um wie 
viel reicher, wie viel fchöner, als wir brüben 
von ihm Abfchied. nahmen! Jene langen, grü- 
nen Bogengänge find Beinlaubbächer; bie fpigen 
Zaden der Aloes fcheinen biefe Feſtons zu tra⸗ 
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gen; die ebelften Obſtbaͤume gemifcht mit Oliven, 
die der unkundige Blick nicht mehr mit Weiden⸗ 
baumen ‚verwechfeln wird. Und jene kahlen 
Bäume find nicht ſolche, die erft keimen follen, 
fondern die ihre Pflicht ſchon gethan haben; 
Maulbeerbäume;, deren Blätter für den Seiden⸗ 
wurm fehon. abgepflücdt find. In der Eike eines 
Gartens, Hinter Aprikoſen⸗ und Pfirfichfpalie: 
ren, verſteckt ſich der erfle Feigenbaum. 

Doc find dieſe Lieblichen Umgebungen Chia⸗ 
vennas noch erfi ein. frühreifes Wagniß der Na- 
tue; der Weg zur nörblidhen Spitze des Comer⸗ 
See's führt noch durch ein unfeuchtbares , fum: 
pfiges Thal, deſſen felfige Seitenwände oͤde 
und duͤſter auf uns herabbliden. Scharf faßt 
und auch der. Wind, : der. aus den Uferkruͤmmun⸗ 
gen des See's entgegenblaͤſt Der Weg fuͤhrt 
durch eine oͤde, ſeichte Flaͤche, die von dem See 
abgelagert zu ſein ſcheint. Ziegen und magere 
Kühe holen ſich muͤhſam das kuͤmmerliche Gras 
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hervor, bad "hier zwifchen Millionen Pleiner Kie⸗ 
felfteine waͤchſt. Erſt in Eolico gewinnen wir 
Bertrauen zu ber Gegend und bald wird dies 
Bertenuen Eönigtich belohnt. Dicht am Ufer bes 
Sees führt eine kunſtvoll gebaute Straße durch 
kleine Stationen, beren wohllautender Name auch 
im Einklang mit der immer uͤppiger werdenden 
Vegetation ſteht. Nun verfchieben ſich die gruͤ⸗ 
nen Ufer ſchon auf hoͤchſt maleriſche Art. Durch 
Felſengalerien, in welche herabtroͤpfelnde Berg⸗ 
quellen ſich den Weg zu bahnen wußten, raſſelt 
man ſchnell hinab nach Bellano und Varenna. 
Zur Rechten winkt Menaggio und nun theilt 
ſich der See in zwei Arme, von denen der eine 
nach Lecco, der anbere nach Como fließt. Hier 
iſt der rechte Mittelpunkt ber pittoresken Schön= 
beiten des Sees. Links donnert der Fiume bi 
latte und fprigt feinen weißen Giſcht oft m fo 
viet Milkarben Tropfen umher, daß die darauf 
fattende Sonne ihn mit einem fernhin fichtbaren 
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Regenbogen umzieht. Won Barenna führt uns 
ein Boot nad dem Vorgebirge, wo fich bie 
beiden Arme ded See’3 trennen, nad der Punta 
di Belnggio, einem Felfen, der auf der noͤrd⸗ 
lichen Seite mit rauhen Tannen, anf der füds 
lichen mit der fchönften Blumenpracht und allen 
Fruͤchten Italiens bewachſen iſt. Hier ſchon fieht 
man jene Roſenbuͤſche, bie in vielfachen Ver⸗ 
fblingungen mit dem Epheu wetteifernd, in 
dunkle Myrthenbaͤume hinaufranken. Die Pfoͤrt⸗ 
nerin der Billa Serbelloni geleitet und auf bie 
hoͤchſte, ſehr kunſtvoll ausgearbeitete Spitze und 
dann hernieder in die duftenden Bergabhaͤnge, 
in dieſe zwar kuͤnſtlich angelegten, doch dem ge⸗ 
ſegneten Erdſtrich nun ſchon zur Natur gewor⸗ 
denen Gaͤrten. Dort die Villa Melzi, wo uns 
die geſchmackloſe Marmorgruppe eines von ſeiner 
Beatrice zu den Sternen geleiteten Dante, der 
aber das armſelige Anſehen eines SGchneiderd 
bat, nichts von unferm frohen Humor nehmen 
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ſoll. Winkt uns doch druͤben die Villa Som⸗ 
mariva, dieſe Centifolie der bildenden Kunſt. 
Hinuͤber! Vorbei an: der Cadenabbia, an bie 
vornehme Schwelle dieſes fürftlihen Palafles! 
Welch ein Eingang! Welch ein Gruß ber Nach⸗ 
tigällen, die in einer Ueberfuͤlle füdlicher Natur: 
fhönheiten jeßt hier mehr zu beklagen fcheinen, 
ald nur ihre eignen Schmerzen. Diefe Bille 
Sommariva, diefe Erblaffenichaft eines Mannes, 
der feinem Schönheitsfinne fein Vermögen opferte, 
fol demnaͤchſt an den Meiftbietenden verfleigert 
werden. Graf. von Naffau, Kurfuͤrſt von Heſ⸗ 
fen, bier ift etwas für eure Sudt, Häufer: 
und Gütercomplere zu Taufen! Hier ifl ein 
fuͤrſtliches Aſyl entſagender Zurüdigezogenheit, 
hier kann man Memoiren nicht uͤber ein einfa⸗ 
ches Dichter- und Kimſtlerleben, ſondern uͤber 
Staatsumwaͤlzungen und Regentenlaufbahnen 
ſchreiben! Gin großartiger, in einfach edlem 
Styl erbauter Palaft: enthält in feimen Corridoren 
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nnd Saͤlen Seulpturen und Bilder dlterer und 


neuerer Meiſter. Und nicht etwa Modelle nur 
und arme Gypsabguͤſſe, mit denen wir uͤbrigen 
Sterblichen uns befriedigen muͤſſen, ſondern die 
echten eigenhaͤndigen Schoͤpfungen Thorwaldſens 
und Canova's. Von jenem den Alexanderzug, 
den Napoleon beſtellte und Graf Sommariva 
nach der Kataſtrophe von Waterloo einloͤſte. 
Von dieſem Amor und Myyche in einer Uclar- 
mung, bie ganz dad Werk jened zarten, bufti- 
gen, anhauchenden Meißels iſt, den nach Ca⸗ 
nova noch Fein Bildhauer wieder geführt hat. 
Bon den Gemälden würde eine gewählte Kritik 
viel ausrangiren; fie gehören größtentheild jener 
roͤmiſch⸗ franzoͤfiſchen Schule an, bie im Genre 
Appianis Sinnlichkeit unter dem Dedimantel 
griechifcher Schönheit verbarg. Dazwifchen fro- 
flige. Nachwehen des republitanifchen Römerge: 
ſchmacks den Napoleon adoptirte und der in 
feinen praͤtentioſen Zeichnungen und kalten Far: 


Buptlow, Aus der Zeit und dem Echen. 10 
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sen zu den haͤßlichſten alter artiſtiſchen Rocodos 
gehört. An der Tüflernen Ausbente einer gewif⸗ 
fen Sphuͤre der grirchiſchen Beyshelogie, beſen⸗ 
ders des Kapitels von den mehren BVerwand⸗ 
tungen Yupiterd, kamm man bie Bildung erca⸗ 
en, vie der Sammler diefer Schuͤtze vom tem 
Geſchmack des vorigen Ichriumberts erbte. Es 
find die Götter Griechenlands, die auf ber Billa 
Semmariva herrſchen und wen man Die üp- 
pige Binmenfhlle ihrer Umgebung durchwan⸗ 
delt, wird man ſich wol vorflellen koͤnnen, wie 
in dieſen berauſchenden Bluͤtengaͤngen, unter 
Geranien, Kaiſerkronen, Azaleen, Roſen, He⸗ 
liotwopen, Bien und Orangenbiäten, die Sa⸗ 
tyrn und Nymphen einſt verſtanden haben, ihnen 
auch zu opfern. 

Ein längerer Aufenthalt in dieſer Gegend 
müßte veizend fein. Ein Obdach in den Saft: 
bäufeen wäre bald gefunden, Doch müßte mar 
nieht an einem Punkte, fonbern überall woh⸗ 
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men. Man wünßte den See ler. ſoſtes Lamb 
nehmen und fi met reiner Gonbel das Gebiet 
einer Ausflüge vergedgern. Am frühen Mor⸗ 
gen durchwandelte man Die fehattigen Gänge 
ser Sonmariva; bei guter Zeit kommt das 
Bampfboot von Como und bringt Gefellfchaft, 
Briefe, Zeitungen. Mit der Hite flitchtete mem 
fh an dad Ufer, dad nach Menaggio führt; 
hier läßt die Relimmung des Ders immer einen 
Eichlem Zuftzug wehrn. Das läfer biefer Bucht 
ift nicht fo reich bepflanzt, aber doch Tanz man 
au einem ungeheuern, noch hoch in den Wol: 
den mit Süpme bedeckten Felſen fiehen, an ef 
en Zug aus eine Spalte mit ſeinen großem, 
duneln Blaͤttern und Ranken sin Feigenbaum 
waͤchſt. Die Zierde des Mittagstiſches bilden 
die im See gefangenen Fiſche; Muſik lockt uns 
auf den Milton, ein Boot kommt mit Bang 
uud Song von Bellaggie. &us allen Ecken 
Ä 10 * 
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lauten grellgeflimmte Kirchenglocken. Immer 
gleich fchallt dad Rauſchen des fernen Fiume, 
ein Piftolenfchuß hallt im Echo der Berge don⸗ 
mergleich wieder. Die ſinkende Sonne röthet 
nach den Alpen zu die weißen Schneefuppen 
der Berge und endlich legt fich die Nacht mit 
ihren funkelnden Sternen über Ufer und See. 
Nichts hört man, ald die Elagenden Nachtigal: 
len des feligen Grafen Sommariva und das 
Seufzen der am Ufer liegenden und von ben 
Wellen gefchaukelten Gonbeln. 

Oder auch ed huͤllt fich alles in Regen unb 
Nebel. Man befleigt dad Dampffchiff und ent⸗ 
| flieht betrübt, links und rechts an vielen Villen 
vorüber, nach Como, welches eine herzlich lang⸗ 
weilige und dringend zur Abreife auffordernde 
Stadt ift. | 

Der dritte See, der Lago Maggiore, hoch⸗ 
beruͤhmt, vielgepriefen, vielerfehnt. Iſola Bella 
und Iſola Madre find Namen, die wie Muſit 
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an unfer Ohr Elingen, die auf bdeutfche Küng: 
linge und Mädchen einen parabiefifchen Zauber 
haben. Leider entzog mir für diesmal Regen 
und Nebel die Belanntfchaft dieſes See's. Um 
ihn zu befuchen, ging ich von Como über Bas 
tefe nach Sefto Galende. Der varefer See bie: 
tet einen Sommeraufenthalt für diejenigen Mai- 
länder, bie mit ihrer Villeggiatur noch Agricul: 
tur⸗Zwecke verbinden. Man hat neben dem See 
hier eine Ebene, in der man die Ernte beob⸗ 
"achten und im October auch einen Hafen fchie- 
Ben kann. Seſto Ealende liegt am füdlichften 
Zipfel des Lago Maggiore, aber er bietet fich 
bier fo unvortheilhaft dar, daß man ſich an 
einen medlenburgifchen oder pommerifchen Land- 
fee verfegt glaubt. An einer ſchmutzigen Lache 
fröfteln einige kahle Maulbeerbäume, nüchtern 
und träge fpiegelt der See das Bild des 
grauen Himmeld wieder und im Schilfe begin- 
‚nen die Fröfche fo wohlbefannte, vwaterländifche 
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Eoncerte, daß man unmilllinlich an Schmidt 
von Werneuchen denkt und Goethe's Mufen und 
Grazien in der Mark aus der TDaſche ziehen 
möchte. Ich nahm Die Poſt und fuhr nad 
Mailand. 











6. 
Mailand. . 


Die Hauptſtadt der Lombardei Tann man daß 
italieniſche Brhffel nennen. Statt des Flaͤmi⸗ 
ſchen Hegt dad Italieniſche zum Grunde. Die 
Tünche, die aͤußere Politur und die Tendenz 
der Stadt iſt Paris. WMeüflel iſt aber viel ori⸗ 
gineller. Der flaͤmiſche Grumdſtoff iſt mannhaf⸗ 
ter, kernichter, als der italieniſche. Brüffel iſt 
auch von der geiſtigen Cultur der Pariſer be⸗ 
herrſcht, von der franzoͤſiſchen Literatur, von den 
Journalen, von dem Parteigeiſt und der Poli⸗ 
tik. Nah Mailand ſcheim aber bei allem Sal: 
licismus doch aus Paris nichts gekommen zu 
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ſein, als nur das Modejournal. In Allem, 
was Zimmerverzierung, Form der Kleider, der 
Baͤrte, Friſur, Lehnſtuͤhle, Sophas, Wagen, 
des aͤußern Anſtandes oder jener anſtandsloſen 
Rohheit, die oft die Tournure der jungen Maͤn⸗ 
nerwelt unſerer Zeit iſt, betrifft, haͤngt Mailand 
von Paris ab, und, was das Troſtloſeſte iſt, 
nichts iſt erreicht. Die im pariſer Sinn gedach⸗ 
ten Kaffeehaͤuſer find eng, ſchmutzig, ohne an» 
fländige und zuvorkommende Bedienung, ohne 
Sournale, oder wenigftens Merifchen, bie fie 
lefen. Seine Taffe. Kaffee bekommt man eine 
halbe Stunde, nachdem man fie beflellt hat. 
Mag man die Kleider nach franzöfifchem Zu: 
ſchnitt tragen,. man fieht fie nicht; das elegante 
Mailand eriflirt gar nicht zu Fuß, es eriftirt nur 
per Achſe. Man hat eine. Art von Boulevards, 
aber ohne die elegante Bevoͤlkerung berfelben. 
Mailand if in dem Grabe eine Stadt der Ca⸗ 
offen, daß fie dem einfachen Fußgänger nur 





225 


bie töbtlichfte Langeweile bietet. Es gibt ſchoͤne 
Frauen, aber nur hinter dem Kutfchenfchlag. 
Das Mailand, weldyes wir armen Fußgänger 
genießen müffen, iſt ein enges, ſtinkendes, ſchmu⸗ 
ziges Winfelmert, in dem ſich auch nicht ein 
einziger großer freier Pla findet, wo man fich 
von dem Geſtank ber Käfe und ber ineder 
Sonne fchwigenden Spedfeiten erholen koͤnnte. 
Und nicht einmal Arkaden hat diefe italienifche 
Stadt. Ihre Arkaden in ber Sonnenhitze find 
bie Vorhänge der Läden, die einen zwei Fuß 
breiten ſchattigen Weg bilden, auf dem man in 
Gefahr kommt, erbrüdt zu werden. Und fo 
laſſen ſich die Nachtheile der Vergleichung mit 
Brüffel und Paris bis auf die größern und 
kleinern Punkte ausführen. 

‚Mailand ift eine große Stadt. Sie gehört 
zu denen, die ſich europaͤiſch nennen dürfen. 
Deshalb legt man einen firengen Maßflab an 
und fühlt es fchmerzlih, daß man hier Dinge 
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vermißt, die man billigerweife finden follte. Ein 
Volksleben eriftirt nicht. Die Noja, die Lange: 
weile, liegt erdruͤckend über Died Gewimmel ber 
großen und Eleinen Käufer, Strafen und Win- 
felpläße. Statt der Mandoline Abends der 
Leierkaften. Um zehn Uhr ift alles todienſtill 
und: man muß es pure Anmaßung nennen, Daß 
die Theater ihre Vorſtellungen von neun bis 
zwölf geben. Wenn man um zwölf aus ber 
Scala nad) Haufe kommt, fladert noch hier und 
da ein Lichtchen in einem Kaffeehaufe, aber die 
Straßen find fo Öbe, daß man nur den Fuß⸗ 
tritt der Schildwachen, den Anruf der Patronil- 
ten hört. Mailand iſt labyrinthifch gebaut. Der 
geuͤbteſte Ortsſinn bat Mühe, fih zurecht zu 
finden. Das wäre ganz gut bei einer Stadt, 
die firb von Jahrhundert zu Sahrhundert all: 
mälig entwidelt hat. Das jetzige Mailand iſt 
aber keineswegs von fo altem Datum, und man 
behauptet, diefed Zickzack der Straßen follte der 
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Stadt eine Feſtung erſetzen. Mit Kanonen laͤßt 
fi) bier nicht operiren, oder man müßte Kar: 
tätfehenfchäffe erfinden, die ihr "Biel erreichen, 
nachdem fie von drei ober vier Mauern abge- 
pralit find. 

Mer diefer Stabt einen längern Aufenthalt 
widmet, findet ſich mit der Zeit wol zurecht. 
Es zieht fich um die ganze Stabt eine theils 
bereits vecht Tchuttige, theild neuangelegte Allee. 
Schöne, zuweilen kunſtreiche Thore, führen mit 
langen Gorfid in bie Mitte bed Ganzen. Der 
Waffenplatz mit feiner im einfach edlem Styl 
gebauten Friedenspforte gibt der Stabt eine 
vielleicht zu: kuͤnſtliche Ausdehnung. Durch biefe 
Friedenspforte fährt man von Seſto Galende 
berein. Es ift ein großes Portal mit zwei klei⸗ 
nen Geitenthoren. Das öfterseichifche Kaiferhaus 
bat hier feine Friedenspolitik, verfinnlichen wol: 
len. Einige Meiter werfen folche Kraͤnze, wie 
fie fh an dem Portal des Metternich’fchen 
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Schloffes auf: dem Johannisberge finden, über 
das begluͤckte Italien herab. Ein Reifegefährte 
verlangte, daß die Pferbe anfpringen‘ follten. 
As wenn: man den Frieden im Galopp bringen 
koͤnnte! Das Monument in feiner Sdee und 
Ausführung iſt fehr trefflich, aber ob es poli: 
tiſch iſt? Ob die Staliener ed fo gemüthlich be- 
urtheilen, wie wir? Ob es nicht rathſamer ges 
wefen wäre, ‚gegen ben prahlerifchen Arc be 
Petoile in den partfer Champs dinfeed einen 
Pendant aufzurichten, der die Namen : jener 
Schlachten aufgezählt hätte, in denen Frankreich 
von Aöpern an bid Waterloo erlegen iſt? Mich 
ergriffen immer wehmüthige Gedanken, wenn 
ih von diefem blendenden Monument des Ftie: 
dens Durch die dunkeln, einfachen Allen des 
Waffenplatzes nach Sonnenuntergang luſtwan⸗ 
delte. Druͤben jenes Caſtell ließen die Viscon⸗ 
tis errichten, um die widerſpenſtige Stadt zu 
zügeln. Zweimal zerſtoͤrten es die Mailaͤnder. 
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Sekt iſt von dem alten Gemaͤuer noch foviel 
übrig, daß es für oͤſterreichiſche Soldaten eine 
Kaferne werben Tonnte. Ich fage üfterreichifche, 
warum nicht deutſche? Gehört das Alles uns? 
Dürfen wir auf diefen Befiß ſtolz fein? Muͤſ⸗ 
fen wir befürchten, ihn wieber. zu verlieren? 
Den Mittelpunkt der Stadt bildet der Dom. 
Erhabene Schauer durchrieſeln Seden, der ihn 
zum Erſtenmal erbidt. Im feiner blendenden 
Marmorweiße, mit feinen zahllofen Kuppeln, 
Pfeileen, Bildwerken ragt diefer wunderbare 
Bau über den Dunſtkreis menfchlicher Leiden: 
fchaften empor. In feinem milcyweißen Geftein 
fheint dieſer Gottedtempel von ewigem Mond: 
fchein umfloffen. Am Abend, am Morgen, bei- 
Sonnenſchein, bei Sturm und Regen, immer 
der gleiche, jungfraͤuliche Vollmondsſchimmer, 
ber ben Dom von Allem abfcheidet, was ihn 
umgibt. Ein Deutſcher foll ihn gebaut haben’ 
und ſagen müffen wir uns: Warum gehören 
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diefe wunderbaren Tempel einem Volk, das ihre 
heilige Bedeutung nicht empfindet! Wo find 
bier Augen, die anbächtig zur Höhe dieſes ſtol⸗ 
zen und doch demüthig gedachten Zempeld anf: 
blidten? Das Ganze firebt kuͤhn empor und 
halt plöglih inne. Ein Thurm koͤnnte und 
müßte diefem Bau fehlen, denn entweder würde 
er fo winzig ausfallen, wie bie Eleine geſchmack⸗ 
loſe Spige, die wirklich darauf gebaut ift, ober 
er würbe ein Rieſencoloß geworden fein, ber 
vielleicht die Schönheit ‚gehoben, aber die Sym⸗ 
metrie der Demuth zerſtoͤrt hätte. Drinnen, wie 
groß nimmt und das auf! Wie firömt das be- 
klommene Herz in eine unendliche Weite, in 
einen unbegrenzt fcheinenden Raum, ber hier 
gewiß dem Schöpfer gehoͤrt! Gin majeftätifcher 
Eichenwald Scheint ſich über unſern Hdupten 
aufzumälben, und wie verlodend, wie träftend 
und beruhigend dieſe fanfte Dämmerung, tie 
and den durchſichtigen Teppichen biefer bunten 
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Fenſter quilt! Es ift ein Licht wie aus den 
Refleren von Millionen glühenber Ebelfteine zu: 
fammengefloffen. Nie habe ich Gladmalereien 
von einer folchen Farbenwahl, einer ſolchen ka⸗ 
leidoſtopiſchen ISneinandermifchung von Hell und 
Dunfel, von Sternfchinmer und Karfunkelglanz 
gefehen. Dies Roth find Rubine, dies Gelb 
Topaſe, dies Blau Saphire. Die Ueberfuͤlle 
benimmt dem Dome das Licht, aber hier fuͤhlt 
man, daß es wol eine Daͤmmerung geben muß, 
in der es ſich ſeliger lebt, als im Lichte. 

Und dieſer wunderbare Bau, weſſen Lob 
verkuͤndet er? Das Lob des Herrn, des ewigen 
Gottes, der Himmel und Erde geſchaffen hat? 
Wo dachtet ihr hin, ihr frommen Seelen, als 
ihr ſolche Tempel ſchuft? Wer ſoll fie erfuͤllen? 
Bielleicht die Zerknirſchung einer ganzen Nation, 
wenn einmal Krieg und Peſtilenz die Menſchen 
in die Gotteshaͤuſer treibt. Kür unſere täglichen 
großen und Heinen Sünden aber, für das religioͤſe 
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Bebinfniß, wie es kommt und geht, find fie 
zu groß. Da liegen Hunderte von Menſchen 
auf den Knieen und kaum merkt man ſie vor 


einem der Altaͤre, die in den Niſchen angebracht 


find. Der uͤbrige ungeheure Raum hallt wieder 
von dem Fußtritt der Neugierigen, der Lungern⸗ 


den, der Bettelnden, eine unwuͤrdige Bevoͤlke⸗ 


rung dieſes Domes, den man ſeiner Beſtim⸗ 
mung voͤllig entruͤckt hat und in ſeiner Heilig⸗ 


keit misbraucht. Dazu kommt, daß der Dom 


ebenſo wenig wie Nôtre Dame in Paris zur 
faſhionablen Modeandacht beſtimmt ſcheint. Auch 
der mailaͤnder Dom gehoͤrt den armen Leuten. 
Selten eine Equipage an ſeiner Marmortreppe; 
wenig anſtaͤndig gekleidete Beterinnen, die dort 
mit ſtummer Gleichguͤltigkeit einem meſſeleſenden 


Prieſter zuhoͤren. Die vornehme Andacht ſucht, 
wie in Paris, die kleinen entlegenen Gemeinde⸗ 
kirchen auf, und allerdings macht ein ſchoͤ⸗ 


nes Auge, hinter einem Schleier, in einer 
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Laube mehr Effect, als auf dem offenen Felde. 
Was ift ſelbſt der ſchoͤne Menfch im. Dom von 
Mailand! 

Im Gewölbe zeigt man bie durch ihre 
Pracht beruͤhmte Kapelle des heiligen Karl Bor⸗ 
romeo. Der heilige Karl, einer von den be⸗ 
ruͤhmten Fürftenbrüdern Borromeo, iſt nad 
Sanctus Ambroſius der Schutzheilige Mailands. 
„Wir fuͤrchteten nicht die Cholera,“ ſchrieb kuͤrz⸗ 
lich ein im Solde der Biscontini ſtehender Feuil⸗ 
letoniſt der mailaͤnder Zeitung, „denn wir ha⸗ 
ben den heiligen Karl!“ Die Kapelle dieſes, 
wie die Todtenliſte der Cholera ausweiſt, doch 
ſehr unwirkſam geweſenen Praͤſervativs gegen 
die Cholera iſt von Marmor, mit Gold und 
Silber uͤherladen. Wenn uns der Kirchendiener 
‚in die Gruft. führt und mit feiner Fackel bie 
Kerzen am Xltare, über bem der Sarg des Hei: 
ligen rubt, anzündet, fo erflaunt man über biefe 
Verfehwendung edler Metalle. Die filbernen 


ey 
und goldenen Basbreliefs, welche Scenen aus 
bem Leben des feliggefmeochenen Fuͤrſten ſchil⸗ 
dern, machen beim flammenden Licht ben Ich: 
hafteſten Eindruck. Der Altar tft bebedit von 
einer Menge koſtbarer Weihgeſchenke, die von 
den vornehmſten Perfonen, ia felbfi von regies 
renden Sürften hierher verehrt morben find. Na⸗ 
soleon wußte den maffinen Gehalt dieſer Ka- 
pelle wohl zu ſchaͤtzen und legte auf ben mai- 
länder Dom allein eine Brandſchatzung von vier 
Millionen Franken. Der Dom zahlte unb die 
Kapelte blieb unberuͤhrt. Der Priefier bat uns 
aber noch größere Schaͤtze zu zeigen, als nur 
Gold und Silber. Er nimmt ein weiße Meß⸗ 
gewand vom Altare, legt es fich nicht ohne 
Feierlichkeit um und rollt mit einer eigenthuͤm⸗ 
lichen Schraubenmaſchine einen Vorhang auf, 
hinter welchem in einem Sarge von durchfichti⸗ 
gem Bergerpftall bie flerblichen Ueberreſte bes 
heiligen Fürften fichtbar find. Es ift ein Ste: 
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fett, befäet mit Gold und Ebelfleinen. An den 
Knochenfingern fieden Ringe, ame Bampte gel 
bene Reifen. Zu feinen Füßen ſteht eine mu⸗ 
mienartige Beine Figur, ein modeneſiſches Prinz⸗ 
len, das der Ehre, im diefem Sarge beigefest 
zu werben, vielleicht deshalb gewirbigt wurde, 
weil der Heilige fein Pathe war. Ders flarle 
Schaͤdelknochen des Borromaͤers hat einen eigen⸗ 
tHamlihen Ausdruck, aber ih muͤßte unwahr 
fein, wollte ich ſagen, daß er anzoͤge. Es liegt 
etwas Maſſives, Stieres und Dumpfes in die⸗ 
ſer Knochenbildung, und man begreift hier jenen 
Fanatismus, durch ven ſich Carlo Borsomes 
den Geruch der Heiligkeit verdiente. Denn 
naͤchſt ſeinen Reichthuͤmern fielen fin ſeine Se⸗ 
ligſprechung jene Verdienſte in die Waage, die 
ſich dieſer Cardinal durch die Begruͤndung des 
Borromaͤiſchen Bundes erwarb, einer Liga, die 
mit Geld und Intoleranz die Flammen des 
dreißigjaͤhrigen Krieges ſchuͤrte. Der Proteflant 
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wird mit unbeimlichen Gefühlen biefen Sarg 
wieber fehließen fehen und ein Grabmal verlaf: 
fen, deſſen verfchwenderifhe Pracht fonderbar 
mit dem überall angebrachten Wahlſpruch des 
Heiligen, Humilitas, contraftitt. In den An⸗ 
fangsbuchftaben diefes Wahlfpruches ift au re: 
gelmäßig die Fürftenfrone verwebt. 

Das Sehen von Merkwuͤrdigkeiten darf nicht 
bei Jedem Syſtem werden. Die Ermübung 
macht ungerecht. Zwiſchen dem Befuch einer 
Kirche und dem eines Mufeums eine Siefte von 
mehren Tagen, wo man nur genießt und prüft, 
was man im Volksleben mit der Hand greifen 
kann! Diefe Methode ift Foftfpieliger, weil fie 
mehr Zeit erfordert, aber bequemer und zugleich 
gruͤndlicher. Sch bin viel in Mailand umberge: 
ſchlendert; ich war in den Buchläben, wo man 
nur Kirchengefchichte, Eatholifche Theologie , ita- 
Ktenifche Poefien und eine Flut von Heinen ency: 
klopaͤdiſchen Bildungsfchriften findet. Es kommen 
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auch Journale in Mailand heraus. Der „Dos 
Iitechnico” ift eine ausgezeichnete Monatöfchrift. 
Auch Revten hat man, die monatlich erfcheinen, 
und fogar, obgleich verworren genug, über deut: 
fche Literatur berichten. Man will alles fo nach: 
machen, wie ed in Frankreich ift, aber es fehlt 
denn doch die Gründlichkeit, die felbft die Fran- 
zofen noch vor den Italienern voraushaben. In 
den belletriftifchen Blättern, die nebenbei noch 
von erlaubtem Nachdruck zu leben fcheinen, wim- 
melt ed von Theatergefhwäg. Man wird bier 
vergebens eine Auskunft über beutfches, englis 
ſches und felbft franzöfifches Theater fuchen, ge: 
wiflenhaft aber Berichte finden, mit welchen 
italienifchen Sängern in Berlin, in Gibraltar 
und Gonftantinopel dad neueſte Werk des Sommo 
Maeſtro Donizetti „Fanatismo” erregt hat. Die 
wigig feinwollenden Autoren befleißigen fich eines 
Styls à la Jules Janin, deffen Manier fie 
aber fo übertreiben, daß ein wahrer stylo SCAra- 


annccto herauskommt. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß man bei jedem Buche, welches man 
zu kaufen wimſcht, handeln muß Die Frage: 
Was wollen Sie geben? vorgelegt in einem gro: 
fen Kaufgewblbe, üft fo ſchnerctzig, daß man fich 
daruͤber verſucht fichtt oft den gangen Handel 
abzubrechen. Man forbere den Preis, unter 
tem man eine Sache nicht laſſen Lann und 
muthe uns nicht ein Markten und Feilſchen zu, 
zu dem wir weber die Geduld noch ben Kraͤ⸗ 
merfinn haben. | 

Mein Lieblingsweg ging täglich über ben 
Corſo m die Gardini public, bie 'ebenfo we⸗ 
zig, wie die in Venedig, beliebt find. Links 
Hört mon an dem hohlen Wiborhall einer Bi: 
aitairorcheſtermuſtk, wie fperfam ter heutige Ber 
ſuch des Reitercircus iſt. Druͤben liegt das Tag: 
cheater della Studera, wo man heute hohe Stel⸗ 
zentragoͤdien, üͤber die alles weint, morgen kie 
albernſten Farcen gibt, uͤber die alles lacht. Die 
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Gaͤrten ſelbſt gehören ur ben Kindern und ben 
Deanden, die ſich zufemmmen auf ben guünen 
Aaſen tummeln. Eine Terraſſe fichtt auf ben 
ſchoͤneren Theil des Walles; links das ſaftige 
Hellgrim ver oniglichen Gaͤrten, rechts die Kette 
der nech ſchneebedeckten Alyen. Der Weg führt 
an einem Torrectionshauſſe vorliber, wo bad La: 
ben md ber huflige Geſang ber Gefangenen 
zwar anf ein ſehr chumanes Pönitentierfyflem 
Schließen laͤßt, vie Abſchreckengstheorie aber fir 
die Menge Vorubergehender umb neugierig Zuher- 
«beriber doch zu fehr ans ben Augen geſetzt wird. 
Aus dem Thore rechts Tamımt man nach Der 
Eiſenbahn, die nach Monza führt, auf welcher 
ver Dem Italiener eigne Berfchönerungäfien einen 
Sehler gemacht hat, der Beine Rachahmung ver: 
bient. Rechts amd links Hat man bie Bahn 
mit Baͤumen ıbepflanyt, wodurch für das uses 
überfliegeride Auge ein wahrhaft krankhafter Weiz. 
entſteht. Endlich an der Porta Bicentina Tehrt 
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man in bie Stabt zurüd. Hier und an ber 
Porta Ticineſe hat man das Leben des gemei- 
nen mailänder Volles; es ift fehr einfach, fehr 
profaifch, fehr langweilig. Die Menfchen figen 
und glogen vor ihren Boutifen und warten, daß 
ein ungatifcher Grenabier eintritt, um fich ein 
Biertelpfund Käfe zu kaufen. Die Frauen bef- 
fern alte, Zumpen aus, die Kinder ſchreien da⸗ 
zwifchen und zuweilen fährt eine vornehme Ga- 
roſſe durch dies Gedränge von Menfchen, die 
entweder bie Froͤhlichkeit nicht kennen, oder de⸗ 
nen ihr dumpfer, bruͤtender Zuſtand ſelbſt ſchon 
das größte Vergnügen iſt. | 

Am Dom vorüber, von der Porta Drien: 
tale herauf, finden des Abends jene gepriefenen 
mailänber Gorfofahrten flat. Wer. an ihnen 
etwas Unterhaltendes findet, muß eigne Begriffe 
von ber Langenweile haben. . Mir erfchienen fie 
lächerlih und abgefhmadt. In einer engen 
Straße, die noch Raum für zwei Reihen Fuß: 
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ganger und bie Tiſche ber Sorbettiere haben 
fol, fchießen auf: und abwärts aneinander zwei 
Reihen Caroſſen voruber. Die Wagen find fehr 
elegant, obgleich geſchmacklos grell in ihren Far⸗ 
ben. Die Pferbe, liebe, treue Landsleute aus 
Holflein und Medlenburg; die Damen wahrs 
fcheinlich fehr fehön und vornehm; aber nirgends 
ein Punkt, dieſe zahmen olympifchen Spiele 
gut zu beobachten. Der Corſo ift nicht einmal 
mit Gas erleuchtet.” Duͤrftig ſchimmert das Licht 
aus den Läden und Kaffeehäufern. Und nun 
ein Wagen nach dem andern, der und nichts 
angeht und den wir nichts angehen. In Ham: 
burg, Berlin und Wien kann man bei jeder 
befuchten Oper dies Schaufpiel beſſer genießen. 
Man hat dort wenigftend den Bortheil, die 
fchönen Frauen auöfteigen zu fehen. Wenn in 
Mailand der Corfo breit genug und bie vor- 
nehme Welt harmlos genug wäre, in der Mitte 
ihre Wagen Eutfchiren zu lafjen und nebenbei 


Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 11 


242 


auf dem Trottoir anmuthig binzufchlendern, fo 
ließ' ich mir gefallen, eine Stunde lang vom 
Café de Serwi aus eine ſolche Corſofahrt zu 
beobachten. So aber, wie fie ift, trieb fie mich 
entweder ind Xheater oder ins Bett. 

Eined Abends, die Sonne war eben hinter 
den Monte Rofa verfchwunden, führte mich 
ein ſchlendernder Spaziergang an eine entlegene 
Gegend der Stadt, in den Vorhof einer einfa- 
den, niedrigen Kirche. Es war San Ambro: 
gio, eine der aͤlteſten chrifllichen Kirchen. Altes 
fill in den Kreuzgängen, bie bie niedrig gele: 
gene Kirche umgeben. Nicht ein einziger vers 
lorner Beter in dem dunkeln, ftillen Gotteshaus. 
Schauer erfaßten mich, wenn ich dachte, was 
an.diefer Stätte, die vor dem Dome die Kas 
thedrale Mailands war, fich alles fihon begeben. 
Jene eifernen brathüberflochtenen Thuͤren wagte 
einft der heilige Ambrofius vor dem Kaifer 
Theodoſius zu verfchließen, der mit blutbefprig- 
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ten Hänben, bier Draußen, in biefem Vorhofe, 
anpochte, um nad ber graufamen Züchtigung 
von Theſſalonich Gott anzubeten. Sind die 
Thuͤren nicht die echten, fo find ed doch die An- 
gein, bie Pfoften, die Pfeiler; ift es doch die 
Schwelle, auf die Theodoſius füch reuevoll nie: 
berwarf und in dem Muthe des entichloffenen 
Kircchenfürften vie flrafende Hand Gottes er: 
kannte. Hierher geht, ihr Oberhofprebiger, bie 
ihr an jedem Sonntage in. euren fürftlichen 
Schloßkirchen eine neue Tugend bed Landesva⸗ 
ters zu rahmen wißt; bier lernt ben evangeli- 
fhen Muth, ihr Geifllichen, und den evangeli- 
fihen Gehorſam, ihr Fuͤrſten! Friedrich Bar⸗ 
baroſſa, der fuͤr einen albernen Mummenſchanz, 
ben die Mailänder mit feiner Gemahlin getrie⸗ 
ben, die damals ſchon große und mächtige Stadt 
Mailand der Erbe gleich machte, hat in feinem, 
wie Profeffor Schubert in Münden behaup⸗ 
tet, „gerechten“ (!) Zome San Ambrogio 
11 * 
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verfchont. Den Zerflörungen Attila's und Bar: 
baroſſa's verdantt Mailand feine Armuth an 
antifen Bauwerfen. Wie großartig Das alte 
Mediolanum angelegt und geſchmückt gemefen, 
beweifen die an dem Corſo der Porta Zicinefe 
gelegenen fechözehn antiken Säulen, die man 
fonderbarer Weife immer mit der in der Nähe 
befindlichen eleganten St. Lorenzofirche in Ber: 
bindung bringt. Es war für mich der Anbiid 
diefer verwitterten und doch fo grandiofen Säu: 
len ein Begegnen mit dem Alterthum, eine Ah⸗ 
nung der Schönheiten Roms, die mich mit won- 
nigem Schauer ergriff. Wie ernſt, wie hoheits⸗ 
vol blicken dieſe ſechszehn Zeugen geſchwundener 
Zeiten auf die kleine Welt herab, die hier an 
ihrem Fuße Kirſchen und Melonen ausſchreiet, 
Kaͤſe wiegt, auf ihrem Schafte Bilderboͤgen vol⸗ 
ler Heiligen, Schwefelhoͤlzer, Kaffeefannen und 
blecherne Suppenlöffel ausgebreitet hat! Es fol 


die Façade eines Herkulestempeld geweſen fein. 
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Der flereotype Beſuch jedes Fremden, der 
nah Mailand kommt, gilt der Brera und der 
Ambrofianifchen Bibliothef. Die erftere ift eine 
Art Akademie und enthält Sammlungen für alle 
Zweige der Kunft und Wiffenfchafl. Die Ge: 
mäldegalerie enthält in leider zu dunkeln Sälen 
viel Auögezeichnetes. Die Ordnung ber Bilder 
ift wiffenfchaftlich. Auch dient fie zur Ergänzung 
für eine Malerafademie, deren Eleven man bier 
und da, leider immer ſtoͤrend genug, vor den 
ausgezeichnetſten Bildern auf hohen Bretergeruͤ⸗ 
ſten arbeiten ſieht. Die Reiſehandbuͤcher fuͤhren 
alles getreulich auf, was man hier von ſchoͤn 
gemalter Leinwand finden kann. Wer, wie ich, 
im Allgemeinen leider gegen dieſe Kunſt kalt 
iſt, wird nicht viel finden, was ihn dennoch 
zwingt, ſich vor ihrem Genius zu beugen. Was 
iſt an jener Madonna von Guido Reni, vor der 
zwei Dilettanten an Copien arbeiten? Iſt die 
Mutter Gottes wirklich eine ſo vornehme italie⸗ 
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nifche Prinzeffin gewefen, wie fie und bier mit 
einer abſchreckenden ariftokratifchen Hoheit an: 
bit? Sie halt ihr Kind und entgegen, nicht 
ald den Fünftigen Erlöfer aus Liebe, ſondern 
aus Gnade, mit dem ganzen Stolz. eines alt 
abeligen Haufes, das fih in diefem Sproſſen 
bie Fortbauer feines erlauchten Namens gefichert 
bat. Einen fehr fauber ausgearbeiteten und 
fhöngemalten Kopf fieht man von Raphael 
Mengs, von Leonardo da Vinci einen gerette⸗ 
ten Frescokopf mit ber gewöhnlichen Tiefe feiner 
Charafterifiil. Ein Schweißtuch von Guercino 
gemalt, ift graufenhaft wahr. Man glaubt bie 
heißen Zropfen, vermifcht mit Blut, herabrinnen 

zu ſehen. Die berühmteften Bilder diefer Gas 
| lerie find befanntlih das Spofalizio Raphaeld 
und die Ausmweifung der Hagar von Guercino, 
zweit Beine Bilder, vor deren tiefanzegenber 
Schönheit man allerdings ſtundenlang verweilen 
kann. Das Verloͤbniß Maria's mit Joſeph iſt 
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eine Jugendarbeit Raphael's, eine erfte Pinfel- 
probe; man wuͤrde dem fpätern Meifter weder 
bie flereotype Achnlichkeit aller des hier gezeich- 
neten Figuren, noch den Schattenmangel, noch 
ben gefihmadlofen großen Tempelkaſten, ver ben 
Hintergrund bedeckt, haben hingehen laffen. Aber 
wie ift dennoch das Ganze fo lieblih! Welcher 
Hauch füdlicher Milde weht durch diefe fanften 
Sarben! Wie rein offenbart ſich ſchon hier jene 
binreißende Ipealität, bie in allen Schöpfungen 
bed größten Meifterd Iebt! Auch hier iſt alles 
rein menſchlich, rein wirklih, gemuͤthlich, an⸗ 
fhmiegfam. Der Eindrud des Ganzen ift ein 
einiger. Nichts zieht uns hier oder dort hin, 
fondern alles lebt in dem einen Gedanken, dem 
Berlöbniffe zweier gottgeliebter Menſchen. Ein 
Segenftand, der ohne alle Eirchlichen Schnörkel, 
ohne alle myſtiſche Allegorien, ohne alles Bei: 
wer? fremdhergeholter Symbolik rein menſchlich 
und deshalb auch fo rein poetifch aufgefaßt und 
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wiebergegeben iſt. Aller Zweifel iſt fern. In 
dem Augenblid, wo der Priefter. Die Ringe wech- 
jelt, biidt wol manche der Jungfrauen rvechtd 
und mancher der Juͤnglinge links abwärts, aber 
feiner mit Verſtandesgioſſen, keiner, der nicht 
mitten in der Sache und tief ergriffen waͤre von 
dem magnetiſchen Moment dieſes ſymboliſchen 
Actes. Es iſt, als durchzuckte ein Blitz die 
ganze Verſammlung. Geſpannte Neugier bei 
den Maͤdchen, ernſte Billigung bei den Maͤn⸗ 
nern. Der Schimmer der beiden Reifen ſcheint 
ſie alle zu blenden; ſie ſcheinen alle zu glauben, 
daß in dieſer Minute ſich etwas begibt, was 
jenſeit aller menſchlichen Berechnung im Reich 
der Ahnung und des Wunders liegt. Es iſt 
eine Scene, wie ſie nicht vor tauſend Jahren 
in Palaͤſtina ſich ereignete, ſondern wie ſie alle 
Tage in jeder Landkirche, vor jedem Hausaltar 
ſtattfinden kann. Und dies Alltaͤgliche gerade 
iſt der Schluͤſſel ihrer ſo lieblich uͤberredenden, 
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ſo einſchmeichelnd feſſelnden Wirkung. Wenn 
man von dem Bilde ſcheidet, geht man erhei⸗ 
tert, denn man fuͤhlt, ſo etwas muß und wird 
ewig leben. | 

. Anders ift ed nun mit dem berühmten Guer: 
cino; bier iſt Schmerz, Zerriffenheit, tiefe Weh⸗ 
muth. Abraham entläßt Hagar, weil fie ihm 
außer Ismael Feine Kinder mehr gebiet. Mit 
Sara, bie und nur den Rüden zuwendet, be: 
fteht das Bild aus vier Perfonen; dad Ganze 
ift Knieflüd. Jede Zigur hat ihren eigenen 
Ausdrud, und einen fo tiefen, dag man ihm 
nachhängend in die duͤſterſten Betrachtungen fich 
verliert. Wenn man ben Abraham, nicht feiner 
frifchen, lebensſtrotzenden Züge, ſondern feines 
weißen Bartes wegen fir zu alt findet, als daß 
er ſich über die Unfruchtbarkeit feines Weibes 
- wundern Eönnte, fo iſt dies eine mehr wißige 
Bemerkung, die die patriarchalifche Einfachheit 
des Bildes eben darum nicht flört, weil für 

11 x*%* 
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Hagar diefer greife Abraham in gehorfam weib⸗ 
licher Hingebung ein Juͤngling iſt. Er verſtoͤßt 
ſie, es iſt hart, aber ein hoͤherer Geiſt, jener 
prophetiſche Geiſt, der ſich in der verklaͤrten 
Hoheit feiner Züge ausgepraͤgt findet, entſchul⸗ 
digt dieſe Haͤrte. Es iſt nichts Leidenſchaftliches, 
nichts Frevelndes in dem ſtolzen Blick ſeines 
Auges. So, wie er einſt das Meſſer ergreifen 
wird, um ſein Kind dem Hoͤchſten zu opfern, 
ſo ſagt er zu Hagar: Gehe, weil es der Herr 
will, gehe, weil bu nicht bleiben darfft! Und 
Hagar Hagt diefe Marmorruhe nicht der Mar: 
morkaͤlte an, fie tingt nicht die Hände, wie fie 
wuͤrde ein Franzofe gemalt haben, fie zeigt nicht 
flolz auf den Eleinen weinenden Ismael. Weder 
Uebermaß des Schmerzes, no Trotz in ihrem 
feuchten Auge, fondern etwas gayz Anderes, viel 
Höheres, viel Tiefered. Es iſt Sehorfam, Scham 
und ſtiller Schmerz, daß ed ihr nur einmal ge= 
lang, für die Umarmungen eines Mannes in 
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einem Kinde ihm Dank zu fagen. Es iſt das 
zerknirſchte Selbſtbekenntniß der Unfähigkeit, an 
der Spige einer großen Familie zu flehen, und 
in einer gewiffen Härte der Formen, in einem 
gewiſſen harten Zone der Incarnation bat der 
gedankenreiche Künftler dieſe Unfähigkeit mit be: 
wunberungöwürbiger Zartheit angedeutet. Es 
find nicht zwei Menfchen, die fich trennen, tren: 
nen aus Grauſamkeit, fondern zwei Principe, 
die fich trennen muͤſſen aus Nothwendigkeit. 
Der kleine Ismael beweint dieſe Nothwendig⸗ 
keit. Hagar weint uͤber Ismael's Thraͤne. 
Auch in Abraham's tiefſtem Innern quillt fie, 
doch das Auge des Sehers druͤckt fie zuruͤck. 
Was nun auch der Beſchauer über dieſe Scene 
empfinden mag, dafuͤr gibt uns der Kuͤnſtler 
den breiten Ruͤcken der Sara. Auf dieſen Ruͤcken 
kann man ſchreiben, was man will und eine 
etwas ſchnippiſche Wendung des Haubenſtriches 
über die Achſel deutet an, daß ſich auch in die⸗ 
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ſer heiligen Sphaͤre die Eva⸗Natur eines trium⸗ 
phirenden Weibes nicht wird verleugnet haben. 

Auch in der Ambroſianiſchen Bibliothek, de⸗ 
ren Hauptſchatz ihre beruͤhmten Manuſcripte ſind, 
findet man gute Bilder. Sie ſind freilich nicht 
ſo koſtbar umrahmt, wie die in der Brera, ſie 
ſind auch meiſt nur klein und geben von be⸗ 
ruͤhmten Meiſtern oft nur Studien und kleine 
Tiſchabfaͤlle. Aber ſie bekommen gerade dadurch 
einen antiquariſchen Charakter, der uns mit be⸗ 
ſonderer Neugier bei ihnen verweilen laͤßt. Fuͤr 
den Raphael'ſchen Carton: die Schule von Athen, 
haͤtte ich mir ein ſchaͤferes Auge gewuͤnſcht. Al⸗ 
lerhand kleine Tiziane haͤngen zerſtreut umher. 
Auch Koͤpfe von Leonardo und groteske Zeich⸗ 
nungen von Michel Angelo. Wahrhaft geſchaͤmt 
habe ich mich, mitten in dieſen werthvollen Ar⸗ 
beiten eine laͤcherliche Pinſelei, die Bekehrung 
des heiligen Euſtachius darſtellend, als ein Werk 
Albrecht Duͤrer's angegeben zu finden. Schon 
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ber Blick auf einen allerdings auch nicht fehr 
ſchmackhaften, abgefchlagenen Johanniskopf von 
ber Hand diefes Malers (welcher arme nürnber: 
ger Diebeskopf mag ihm zu biefer Studie von 
ber Scharfrichterei feiner Vaterſtadt geliefert 
fein?). kann beweifen, daß Albrecht Dürer eine 
folche Arbeit nicht hat liefern koͤnnen. Auf Die: 
ſem Bilde kommen Pferde, Hunde und Hirfch- 
kuͤhe vor, die aus Lebkuchen gebaden oder aus 
Holz gedrechfelt fcheinen. Die Bäume find von 
lafirtem Blei :und die Wollen von Glas, kurz 
die Arbeit ift fo. ſtuͤmperhaft, daß man bie Be: 
hoͤrden auffordern möchte, Unterfuchungen anzu: 
ftellen, ob dieſes Wild wirklich mit Recht Duͤ⸗ 
rer's Namen trägt. Man möchte glauben, bie 
Italiener hätten dieſes Bild aufgehängt, um die 
altdeutſche Kunft laͤcherlich zu machen. 

Am Frohnleichnamstage, deſſen glänzend vor- 
bereitete Brozeffion. an dem regnichten Wetter 
feheiterte, befuchte ich in Begleitung des gefftrei- 
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chen und gefälligen Profefiord Menini, dem bie 
beutfche Literatur für feine ihr gewibmeten Be: 
möühungen zum höcften Dank verpflichtet fein 
muß, die Werkſtatt Pompeo Maärchefed. Die 
Staliener, bie den Thorwaldfen der Welt über: 
laffen, halten den Pompeo Marcheſe für den 
erften jest lebenden Bildhauer Italiens. In 
der That ift fein Name in die neuere Kunſtge⸗ 
fhichte mannichfach verflocdhten und bie Zahl 
feiner öffentlich audgeftellten Leiflungen fo groß, 
wie bie feiner Schuͤler. Selten wird man hin: 
ter einer Pleinen Thür, Die der Eingang eines 
kahlen und unbedeutend fcheinenden Haufe iſt, 
zu einer fo enttänfchenden Ueberraſchung eintre⸗ 
ten. Das Atelier Marchefe’s ift ſchon feiner 
tieblihen Lage wegen ſehenswerth. Um einen 
nicht großen, aber in üppigfler Blumenpracht 
blühenden Garten ziehen fich bie reichen Hallen, 
bald der Werkſtatt, bald des Muſeums im ges 
fäliger Symmetrie Der Fuß führeitet über 
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Marmorſaͤulen; rechts und links vollendete ober 
in Arbeit begriffene Sculpturen, Modelle be: 
rühmter Werke, die man von Marchefe in Wien, 
Mailand und viel mehr im übrigen Italien fe- 
ben kann. Auch Meifter Goethe, wie er nur 
von einem Italiener, der nichtd von ihm gele- 
fen hat, kann wiedergegeben werben, fit im 
Modell gar flattlich in einer Ede dieſer weiten 
Hallen. Die Ausführung war bekanntlich ein 
Geſchenk, welches einige in Mailand etablirte 
seihe Frankfurter Kaufleute der Vaterſtadt am 
Maine verehrt haben. Selten iſt wol eine reiche 
Gabe unter ſo unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen zuge⸗ 
dacht und fo kalt aufgenommen worden, wie 
dieſer Marxchefe’fche Goethe in Frankfurt am 
Main. Es läßt fi an der Statue nichts aus⸗ 
fegen. Sie ift in dem Styl, wie bie italieni⸗ 
fhen Bildhauer alle ihre berühmten Poeten, Hi: 
ſtoriker, Philofophen, Nationaloͤkonomen u. f. w. 
zur Anſchauung bringen. Daß Goethe fiät, flatt 
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zu fliehen, hat mir wegen feiner bekannten Liebe 
zur goldenen Behaglichkeit immer beffer gefchte: 
nen. Nun aber traf ed biefe Statue fehr übel. 
Die Frankfurter hatten ed endlich foweit ge: 
bracht, daß fie in der Zeit des jetzt geheilten 
Denkmalfiebers auch ihren Goethe haben woll⸗ 
ten. - Und zwar einen recht firammen, flattlichen, 
bronzenen, mitten in.bie banfbare Stabt hinein, 
auf einem: großen Plab ober am Ende einer 
großen Straße. Mit Thorwaldfen und Schwan: 
thaler wird unterhandelt, ein Gomitd. errichtet 
ſich, Gelobeiträge fließen leidlich zufammen. 
Siehe, da kommt mitten. unter die Subferip- 
tionsliſten ein fir und fertiger marmorner Goethe 
ans Mailand, ein Gefchen? dreier patriotifcher 
Sranffurter, die den bedeutenden Preis, den 
Pompeo Marcheſe für feine Arbeiten nimmt, aus 
ihrer eigenen Taſche bezuhlt hatten. Sie boten 
ihren Goethe nicht zum Verkauf, fondern zum 
Geſchenk. . Sie wollten die Speſen, die Koſten 
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ber Aufrichtung, alles übernehmen, diefe ehren: 
wertben Männer. Aber man nahm ihr Aner: 
bieten nicht an, betrachtete Die Arbeit des Ita⸗ 
lienerd mit Gleichgültigkeit und hat. fie jebt in 
das Veſtibul der Bibliothek geftellt, wo fie an- 
feben Tann, wer da will. Den echten franffur- 
ter Goethe wollen .fie nun auf.den Comoͤdien⸗ 
platz flellen, gegenüber. ven drei Hafen, umge: 
-ben von Häuferchen, die im Hypothekenbuch 
ihrer. Lage wegen recht hoch angefchrieben ſtehen 
mögen, in der That und Wahrheit aber eine 
des Dichter unwuͤrdige Staffage find. Des 
Abends werden die Kutfcher, die ihre Herrſchaf⸗ 
ten aus ber Loge abholen, dem Dichterfürften 
mit der Peitſche um die Ohren Enallen, ober fie 
"werben, wenn man ihn durch eine Schildwache 
fhüst, die Statue zu jenem Ziele machen, wel 
ches die Wagenlenker der. Alten bei den Ludis 
eircensibus- im Umſchwenken vermeiden muß- 
ten. Die Alten wählten aber zu biefer foge: 


nannten Meta gewöhnlich einen Obelisken ober 
einen flumpfen Kegel, feine Statue, auf. welche 
mit. Andacht und Bewunderung bad Augenmerf 
eines ganzen Volkes gerichtet ifi. 

Doch zurüd zu Marcheſe. Mag ibm auch 
bie deutſche Heroenwelt verfchlofien fein, Die ita⸗ 
lieniſche beherrfcht er meiſterhaft. Von feinen 
allegorifchen Gruppen wesden die einfachften am 
meiften anfprechen. Für die vielen geſchmacklo⸗ 
fen Civil: und Militairbehörben, die fi) Topf 
weife hier-aufgefchichtet finden, Tann bie Kunft 
nicht, die nach Brod geht. Wahrhaft laͤcherliche 
Fragen fieht man da, Köpfe die nicht werth 
find, aus Brodkrumen nachgeformt zu werben, 
gefchweige aus Marmor. Einige Denkmäler zu 
Sarkophagen find wahr empfunden. Vor ber 
Gruppe, welche bie Kreuzesabnahme Chrifli dar⸗ 
fielt, follen Kenner mit Bewunderung flehen. 
Wer verdenkt ed dem Kuͤnſtler, daß ihm ber 
Ruhm, den er für biefes Werk erntete, füß 
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fhmedt und er fih ein wenig zu oft in. ber 
Wiederholung ähnlicher Ipeen bewegt! Im 
Allgemeinen bemitleive man jeden Kuͤmſtler, der 
in die Lage kommt, viel Gelb zu verdienen. Er 
hört auf, fein eigener Herr zu fein. Der Ge 
ſchmack ber Befteller wird ihm erft Befehl, all 
mälig Gewohnheit. Er wird in Welten hei: 
mifch, die feinem Genius hätten fremd bleiben 
foßen. . Dies Gefühl erwecken befondbers die re: 
ligiös-ficchlichen Arbeiten bed Kuͤnſtlers. Die 
Bildhauerei gehört der Erfcheinungswelt an, bie 
Religion ber Welt der Ahnungen. Iſt ſchon die 
Verzierung jenes ungeheuern Sockels, den ich 
eben im Arbeit fand, auf welchem Blumenguirs 
landen mit allerdings wunberbarer Feinheit in 
Marmor auögehauen waren, beähalb eine Vers 
irrung, weil das Wefen ber Blume recht eigent 
lich der Malerei angehört, fo geht boch jene ge⸗ 
waltige Gruppe, bie auf. diefen Sodel geftelt 
werben foll, eine plaflifhe Allegorie der Reli⸗ 
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.gion, völlig Uber die. Grenze hinaus. Cine 
Himmelskönigin ‚mit einem todten Chriflus im 
Schooß, umringt von Gruppen Andächtiger. 
Weiber, Kinder und reife, die fich drängen, 
die Fußzehen des Gefreuzigten zu kuͤſſen. Iſt 
das eine Allegorie der Religion, ober eine Alle: 
gorie des Aberglaubens? Die Himmelskönigin 
bat eine Stralenkrone ums Haupt. Stralen, 
Lichtfiralen, durch Marmor ausgedruͤckt! Wo: 
bin geht ihr wieder, ihr Kuͤnſtler? Iſt daB 
nicht eine Conception im alten jefuitifchen Ge: 
ſchmack? Fehlt da noch etwas, dag man nicht 
den Züncher ruft, den Marmor zu uͤbermalen, 
ober wenigflend den Gürtler, die kalten Mar: 
morſtralen zu vergolden? Man forderte mich 
auf, in ein Beſuchbuch, welches der Künftler 
offen liegen hat, einen Denkſpruch zu fchreiben. 
Ich hätte, im Gefühl, daß mir ein einziger ſchoͤ⸗ 
ner Kopf, eine einzige ſchoͤn gegliederte Figur 
lieber ift, als dies heillofe allegorifhe Gruppen: 
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werk, ihm. fihreiben mögen: Vergaͤße doch bie 
Bildhauerfunft nie, daß fie der Triumph der 
Einfachheit fein fol! - 

Wie profaifche. GSemüther es. gibt, hört man 
recht beim Urtheil über einen Kunſtgenuß, der 
zu ben ergreifenbften gehört, die die Wanderung 
durch Italien nur darbieten kann. Won 2eo= 
nardo da Vinci's Abendmahl heimkehrend, fagen 
fo viele Reifende: „Der weite Weg nad Santa 
Marie della Grazie belohnt fih nid. Das 
berühmte Bild ift an der Wand eines häßlichen, 
dunkeln Saales, fo gut wie nicht mehr vorhan⸗ 
den.’ Und grade diefe Wanderung hat mid 
tief erfehättert. Won biefem berühmten Abend: 
mahl, von dieſem edlen, in fo einfacher und faft. 
architeftontfcher Harmonie gehaltenen Bilde, find 
taufend und abertaufend Copien faft in jedem 
chriftlichen Haufe irgendwo in einem Winkel zu 
finden; ſchon Millionen Confirmanden haben vor. 
ihm die heiligen Schauer ber erften Einladung zum: 
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Zifche bes Heren gefühlt und von dieſem Bilde, 
wie es Leonardo da Vinci mit eigner Hand 
malte, ift fo gut wie nichts mehr. uͤbrig. Er 
malte ed für den Eßſaal eines Kloſters. Die 
Mönche muͤſſen begieriger im ihre Schäffel, als 
nach jenem Symbol des Geiftes, in dem fie fie 
ieeren follten, geblidt haben; früh ſchon zeigte 
ed Spuren von gleichgültiger Behandlung. Dann 
famen bie Zeiten ber Barbarei, die Revolution 
und aus dem Speifefaal des Kioflerd wurde ein 
Stall für die Pferde franzöfifcher und oͤſterrei⸗ 
chiſcher Cavalerie. Leonardo da Vinci war be: 
kanntlich ein leidenfchaftlicher Pferbeliebhaber. 
Das berühmte Roß, dad der auch ald Bild: 
bauer große Dann fertigte, zerfchoffen ihm dor 
feinen eignen Augen franzöfffcge Reiter, die es 
zur Belufligung als Bielfcheibe wählten. Auch 
fein Abendmahl ging durch Pferde und Stall: 
EInechte zu Grunde. Später entdeckte man die 
Barbarei und hat von ber weltberühmten Schoͤ⸗ 








pfung fo viel gerettet, daß wenigfien& noch einige 
Figuren mit bläßlichem Farbenſchimmer aus dem 
Chaos der zerflörten Wand auftaudden. Zu bies 
fen gehört Chriſtus ſelbſt. Den Ausdruck feiner 
Miene im Original erreichen alle Eopien nicht. 
Diefed gebengte blonde Haupt, mit dem tiefen 
Schmerz in den gefenkten. Augenwimpern, vers 
raͤth ſelbſt noch in der Zerſtoͤrung ben erſten 
tieffinnigen Anhauch des Kuͤnſtlers. Nie habe 
ich das hundertmal gefehene Bild fo. verſtanden, 
wie bier, vor ber Quelle feines Urfprunge. 
„Einer iſt unter Euch, der mich verrathen wird!” 
— Um biefed Wort dreht: fi) der Ausdruck al- 
ler Phyſiognomien. Ich? oder Ih? Wie koͤnnte 
Ich? Das fagen fie Alle. Und nur Judas 
fiugt. Chriſtus aber, nad dem Ausdruck auf 
diefer verwitterten Kalkwand, nach den ausge⸗ 
blaßten, dreihundert Jahre alten, von Sätteln, 
Riemzeug und Piftelenhalftern zerriebenen Far⸗ 
ben, verraͤth um die ſchmerzlich gefchlofienen. 
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Mundwinkel den Sram, ben tiefen Gram, baß 
Einer aus feiner naͤchſten Nähe, Einer von ſei⸗ 
nen zwölf Begleitern, Einer von feinen thener- 
ften Freunden — alle Liebe fo für ihn opfern 
und ihn feinen Feinden überantworten Tonnte! 
Es ift auch hier etwas Reinmenſchliches wie 
beim Raphael, was und anzieht, und nur un: 
fere modernen Heiligenmaler haben dieſe bruͤ⸗ 
tende, fäuerliche Myſtik erfunden, die ihre Bil- 
der, troß ber palettendick aufgetragenen Froͤm⸗ 
migteit fo ungenießbar macht. 

Bon folchen und ähnlichen Eindrüden bewegt, 
flüchtete ich mich immer in dad Hötel Reich: 
mann zurid, wo man beutfch unter Deuts 
ſchen behaglich aufgenommen ift und bei reinli- 
her Koft, Iuftigen Zimmern, Sauberkeit der 


Bedienung vergißt, daß man ſich in einer . 


Stadt befindet, wo viel Schönes, viel Erhabe- 
nes zu fehen iſt, es aber doch, was die phy⸗ 
fifche Exiſtenz anbetrifft, Läden gibt, in denen 
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zu gleicher Zeit Käfe, Seife und Salatdl ver- 
fauft wird. Bei Reichmann iſt man wenig- 
. ftend ficher, daß man fich nicht mit Käfe wa- 
then oder mit Seifenfpiritus feinen Salat an: 
machen fol. 


Gußkomw, Aus der Zeit und dem Leben. 12 





J. 
Die Mailänder Scale. 


&; war an einem heißen Julitage, als ich vor 
einigen Jahren mit einem Freunde, ber nad) 
- Hamburg zum Beſuch gefommen war, durch 
die an ihr Flammenſchickſal noch nicht denkende 
Hanfafladt wanderte. Unfer Weg führte uns 
an einen der berühmteften Aufterfeller Hammo⸗ 
nias vorliber. Schade, fagte ich zu meinem 
Beſuch, daß Sie nicht zur Aufternzeit gekom⸗ 
men find und Hamburg von einer feiner ge- 
ſchmackvollſten Seiten kennen lernen. Indem 
fiel mein Blid auf einen Haufen vor der Kel- 
lerthuͤr aufgefchichteter Aufterfchalen, ja noch 
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mehr, das befannte Wahrzeichen friſch angeloms 
mener Auftern, ein Faͤßchen mit einigen Aufters 
ſchalen darauf, machte mich ſtutzen. Wie, man 
bat frifche Auftern, follte die kühle Witterung 
der vorigen Woche den Transport möglich ge: 
macht haben? Und freuberfüllt zog ich den luͤ⸗ 
ftern gewordenen Freund bie Kellerflufen hinun⸗ 
ter. Friſche Auftern? fragte ich zweifelnd einen bie 
Stelle des Wirths vertretenden Kellner. Zu dies 
nen, hieß e8, und einige Dugende waren fogleich 
beftellt und flanden bald, fauber zugerichtet, vor 
und. Mangel an Appetit verhinderte mich, bie: 
fem außerordentlihen Genuſſe heute befonbers 
zuzufprechen. Dein Gaft aber ließ es ſich wohl 
ſchmecken. Behaglich fchlürfte ex ben wäflerigen 
Gallert ein, tröpfelte Citronen darauf, wuͤrzte 
ihn mit Pfeffer, fpülte ihn mit Porter binunter 
und pries dad in feinen phyſiſchen Genüffen 
unübertreffliche, einzige Hamburg. In bem Au- 
genblicke ging braußen vie Kellerthuͤr; der Wirth 
12 * 
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trat ein, hob die rothe Garbine von ber Glas: 
thüre, welche den Borplag von dem Eleinen Ca⸗ 
binete trennte und ſchien wie vom Schlage ge: 
troffen, als er einen wohlbefannten Kunden in 
einer Arbeit begriffen fah, die ihm nicht mun⸗ 
den wollte. Ab und zu gehend trat er endlich 
ein und blidte meinem Beginnen, auch meiner: 
feitö mir einige der delifaten Schalthiere auszu⸗ 
hoͤhlen, mit Entfegen zu. Wie ich eben im Be: 
griff war, eind davon an den Mund zu brin- 
gen, fprang er auf mich zu, nahm mich bei 
Seite und fagte: "Herr Doctor, Sie werben 
doch diefe Auftern nicht effen? Ich ſah ihn groß 
an und binderte meinen Gaft, den Reft zu fich 
zu nehmen, indem ich ihm zu feinem Erflaunen 
bewied, daß die noch übriggebliebenen nicht 
eben die beften wären. Sie find fo gut wie die 
andern, fagte er befremdet. Nein, nein, kom⸗ 
men Sie nur, bedeutete ich ihm und zog ihn. 
fort. An der Kellerthüre nahm mich der Wirth 
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zur Seite und fagte mit jener biedern Treuher⸗ 
zigfeit, die den hamburger Mittelftand begeich- 
net: Aber wie haben Sie mir das zu Leibe 
thun können? Wiffen Ste denn nicht, daß das 
blos Fremdenauftern find? Fremdenauſtern? 
fagte ich ganz erflaunt uͤber dieſe neue Gattung, 
bie ich noch nicht neben den engliſchen und hol⸗ 
fleinifchen hatte nennen hören. Ei, fagte der 
Wirth, im Sommer kommen fo viele taufend 
Fremdbde nach Hamburg, die alle nicht wieder 
abreifen. wollen, ohne Auftern gegeffen zu haben, 
fir diefe pußen wir mit Mühe und Noth eine 
Waare heraus, die Sie, ein ſchon Eingebürger: 
ter, nicht efien dürfen. Das find die Fremden⸗ 
auſtern! 

Grade ſo geht es mir mit der Scala. Wer 
haͤtte ſich nicht gefreut, einer Vorſtellung auf 
dem erſten Operntheater der Welt beizuwohnen! 
Die Scala! Die Buͤhne, ohne die es fuͤr den 
italieniſchen Componiſten keinen Ruhm gibt, die 
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hoͤchſte Inſtanz fire das Schickſal jeder neuen 
Dper, bie Zonangeberin des muſikaliſchen Ge⸗ 
ſchmacks, ewige Ruhmeshalle für tie, bie bier 
ihre erſten Lorbern verdienten, Klippe für Un- 
zählige,. die fingend und componirend hier fon 
gefcheitert find. Aber welche bittere Enttäu- 
fung! Wie in Hamburg Fremdenauftern, gibt 
es in Mailand eine Frembenfcale.. Die echte 
Scala fingt jest in Wien, Venedig, bier und 
da in der Welt zerfireut und nur zur Winter: . 
faifon, zur stagione carnavalesca findet fie 
ſich wieder in der lombardiſchen Hauptflabt ein. 

Die Sommerfcala wird ‚von einer Truppe 
unterhalten, beren mittelmdßige Leiftungen nur 
für die Fremden berechnet find. Der Mailän- 
der verfchmäht diefe falfchen Auftern. Die Lo⸗ 
gen find leer, das Parterre füllt fich nur, wenn 
ed irgend eine neue Oper, irgend ein neues 
Ballet, melches der Sommerimpreflario aufzu: 
führen wagt, audzupochen gibt. Für dieſe 





271 


Stembenoper fehlt alle Verehrung, alle Ruͤck- 


fcht und felbfi gute Zalente, die fie aufzuwei- 
fen hat, koͤnnen gegen das einmal unglinflige 
Borurtheil nicht aufkommen. Auch fehlt des- 
halb aller Fleiß. Drei einflubirte Opern, drei 
Ballette muͤſſen für den ganzen Sommer aus- 
zeichen. Sie werben alle Tage vorgefegt und 
rechnen nur darauf, won ben Fremden bewun- 
dert oder wenigſtens bezahlt zu werben. 

Pag nun aud der Inhalt vwerfchieden fein, 
. gie Schale der Anfter ift im Sommer und Win⸗ 
ter ſich gleih. An dem Aeußern der Scala wird 
fih im Winter wenig ändern. Nur wird biefe 
Unzahl Eleiner Logen in der gewaltigen Runde 
befuchter fein. Es wird mehr ſchwaͤrmen und 
ſummen in. biefen Zellen, die mit einem Bie⸗ 
nenftode große Aehnlichkeit haben. Das Rund 
des Hauſes iſt gewaltig. Das iſt ja kein Thea⸗ 
ter, das iſt ein Platz, ſagte die Lutzer, als ſie 
erſchrak, bier fingen zu muͤſſen. Die Bühne 
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felbft ift außerordentlich breit. Das Orchefter, 
von einem Biolin fpielenden Dirigenten geleitet, 
Bann fich frei und behaglich ausdehnen. Die 
Logen find allerdings nicht mehr als gefperrte 
Sige. Sie haben Gorridore und Vorzimmer, 
in denen man von ber Hitze des Saals fich er⸗ 
holen kann. Ob diefe Heinen Vorzimmer Huͤlfs⸗ 
mittel der verbotenen Romantik ſind, ob man, 
wie behauptet wird, hier Rendezvous gibt und 
die tragiſchen Scenen, die draußen auf der Buͤhne 
geſpielt werden, drinnen nachahmt, weiß ich 
nicht. Nur ſoviel iſt gewiß, daß ſich in den 
Logen nur ein einziger Sitz befindet, von dem 
aus man bequem auf die Buͤhne ſehen kann. 
Vor dem Eingang der Scala befindet ſich 
eine Art mufitalifcher Börfe. Hier kann men 
in den Muſikhandlungen und Kaffeehäufern zu 
jeder Stunde ded Zaged Gruppen von Mens 
fhen zufammenftehen fehen, bei denen die Mufik 
entweder Leidenfchaft oder Erwerb if. Hier 
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werden die Contracte zu neuen Opern abge⸗ 
ſchloſſen; hier zwiſchen Dichter und Componiſten 
die Vorzuͤge eines Sujets vor dem andern ab⸗ 
gehandelt. Jene aͤngſtlichen, etwas gereizt um 
fich blickenden Geſtalten, mit meiſtentheils uͤber⸗ 
trieben eleganter Toilette ſind Saͤnger, die ein 
Engagement ſuchen und durch ihr Aeußeres dem 
Impreſſario verrathen wollen, daß ſie noch lange 
nicht gezwungen waͤren, einen Contract mit 
ſchlechten Bedingungen einzugehen. Jener ſtolze 
Herr, ber zur Unterſtuͤtzung feines Embonpoints 
den Stod mit beiden Händen hinten nachläffig 
über den Rüden hängen läßt, ift ein Engage: 
mentsmakler, der Inhaber eines Theatergefchäfts- 
bureaus, der in der einen Zafche die Engage: 
ments ſuchenden Mitglieder, in ber andern die 
offenen Stellen hat. Diefer Mann bezieht 
Briefe aus dem Orient, aus Spanien, ja aus 
Stdamerifa und Berlin, Überall her, wo Nach⸗ 
äfferei ober Stümperhaftigfeit der eignen Ge: 
12 *x%x 
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ſangstalente bie fchlechte Mode eingeführt hat, 
eine italienifche Oper zu unterhalten. Hier be- 
gegnet man auch ben Chefs der Claque, den 
Heranögebern der Journale, bie ſich mit fateni: 
ſchem Lächeln bei dem Kapellmeifter nach dem 
Erfolg der von einer neuen Oper angeftellten 
Proben erkundigen. Die zuweilen vorüberhu- 
fchenden Damen grüßen höflichft einen am Kaf⸗ 
fee der Dilettanti fihenden hagern, langen und 
pedantiſch ſeine Chocolade fchlürfenden Herm. 
Es iſt der Muſikmeiſter, um den fie nach Ita⸗ 
lien gekommen ſind. Sie leben hier entweder 
auf Rechnung irgend einer wohlloͤblichen beut- 
ſchen Hoftheaterintendanz, bie fie hier zu fünf: 
tigen lebenslaͤnglichen Primadonnen ausbilden 
laͤßt, oder ein alter Papa hat ſie hergefuͤhrt, 
um den letzten Reſt ſeines Vermoͤgens an die 
Ausbildung einer Kehle zu ſetzen, deren Klang 
ſich in ſeinen alten Tagen wirklich verfilbern 
ſoll. Ueberall in den Winkeln Mailands hoͤrt 
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man irgend eine foldhe Stimme gurgeln und bie 
Scala flöten, eine Zukunftsſtimme, die fich in 
einigen Jahren vor. die Schranken der unbeftech- 
lichen transalpinifchen Bühnenkritif fielen wirb. : 
Auf biefer muſikaliſchen Boͤrſe wird das Schick⸗ 
fal der Novitäten, Die gegenuͤber aufgeführt 
werden, ſchon vorher enifchieden und ed muß 
wol von dem dabei in Scene gefegten bedeuten: 
den Aufwand von Neid und Intrigue kommen, 
daß mir hier, am Ausflug der Straße Santa 
Margaritta Immer nur unheimlich zu Muth ge⸗ 
wegen ift. 

Italieniſche Theatervorſtellungen find oft be: 
fchrieben. Es ift alled wahr, wad man von 
ihnen erzählt hat. Man betrachtet bad Theater 
als eine gefellfchaftliche Erholung, die und neben 
der muſikaliſchen Unterhaltung auch alle An- 
nehmlichkeiten einer ungeflörten Eonverfation. bie- 
tet. Und wenn ih eine Stinme von funfzehn: 
karatigem Silber hätte, fo möchte ich für alle 
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. Schäge der Welt ein italienifcher Sänger fein. 
Singen müffen in biefem Geſchwaͤtz, in biefem 
wogenden Meer von Gleichgültigkeit, bei biefen 
unartigen Unterbrechungen, ed gehört die Ge⸗ 
fühllofigkeit des Italieners dazu, um bafür, 
bag man Geld verdient, eine foldhe Mishand- 
lung zu ertragen. Es ift ndmlich ganz richtig, 
was man und erzählt hat, daß Niemand auf 
den innern Zufammenhang und den organifchen 
Verlauf der Oper Acht. gibt. Der gefungene 
Dialog geht ganz verloren; eine Arie erzwingt 
fich vielleicht Aufmerkfamteit, aber dann trällern 
zehn alberne Narren in unferer nächften Umge⸗ 
bung die Melodie des Sängers mit. Und ge: 
lingt es endlich einer Stelle, daß fie mit allge: 
meinem Stillſchweigen angehört wirb, fo bricht 
dad furore, dad man jest hier fanatismo 
nennt, in fo betäubender, Nerven erfchüttern: 
ber Raferei los, daß man ſich phufifch unb mo: 
raliſch verlegt fühlt. Moralifch, weil man den 
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Uebergang in dieſes Ertrem durch nichts vers 
mittelt findet. | 

Ih fah einige Opern und unter andern ben 
Don Pasquale von dem angebeteten Donizetti. 
Man begreift diefen Enthufiasmus für Doni⸗ 
zetti, wenn man in Anfchlag bringt, wie fehr 
das wirkliche Talent dieſes Componiſten gegen 
eine Menge Mittelmaͤßigkeiten abſticht, deren 
Muſik ſich die Italiener vorſpielen laſſen. Hoͤrt 
man dies Geklingel der uͤbrigen Maeſtri, ſo 
muß man wenigſtens von Donizetti ruͤhmen, 
daß alles bei ihm Hand und Fuß hat. Ob 
ſein Don Pasquale in Deutſchland gefallen 
wird? Dem Sujet läßt fich kein großes Gluͤck 
prophezeihen. Eine verfchmigte Witwe, bie einen 
alten Hageftolz heirathen zu wollen vorgibt und, 
um ihn von feiner Leidenſchaft für fie zu heilen, 
slöglih an ‚ihren kleinen Sammetpfötchen die 
Krallen zeigt, den armen Alten wie ein weibli- 
cher Petruchio behandelt und ihn endlich nach 
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allen ihren Grobheiten und unfhönen Malicen 
auslacht, das if eine Intrigue, mit ber fich ber 
beutfche Zartfinn nie befreunden wird. — Auch 
Ballette fah ich und wohnte der erſten Auffuͤh⸗ 
rung eines neuen bei. Die Beurtheilung deſ⸗ 
felben. war fireng, aber im Allgemeinen ge- 
fhmadool. Ich mußte mir. fagen, daß das, 
was ausgelacht wurbe, auch wirklich immer ver- 
fehlt war. Jedes geſchmackloſe Arrangement 
wurde fireng verworfen.. Jeder Tanz, der fidh 
bem Walzer oder Hopfer näherte, wurde als 
unmwürdig zuruͤckgewieſen. Das in unfern Bal⸗ 
letten übliche Herumrafen des Ehors, dad. Wal- 
zen bei Feſtſcenen, das Hopfen und Springen 
von Kindern wurbe ald gemein und alltäglich 
audgezifcht. Auch fo manchem Andern, was bei 
uns für fchön gehalten wird, wollte man feinen 
Beifall ſchenken, dazu gehörte.befonders das uͤbliche 
Manöver, mit welchem die Tänzer bei und ihre 
pas de deux zu befchliegen pflegen: das Auf- 
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gehobenwerbden der Taͤnzerin burch den Zänzer. 
In Deutfchland, wo man immer gern in bie 
Art zuruͤckfaͤllt, wie Hans und Grete auf der 
Kirchweih tanzen, wird immer ſehr geklatfcht, 
wenn der Gott zulest die Bajadere über bie 
Hüften nimmt, fie eine halbe Manndlänge über 
fi) emporfchleudert und fie zu irgend einer ge: 
zwungenen Xttitübe wieder zu fich herunterfals 
len läßt. Diefer Coup, von einem Taͤnzerpaar, 
dad fo eben aus England Fam und Gaſtrollen 
gab, mehrfach wiederholt, wollte im Lande der 
Eitronen nicht die Wirkung hervorbringen, wie 
im Lande der Beefſteaks. Man fand ihn un- 
. anfländig und ſchrie fo oft: 6, 6 durcheinander, 
daß bie arme Engländerin Giovannind King 
ganz die Befinnung und für al’ ihre folgenden 
Tänze dad Gleichgewicht verlor. Mit einem 
Wort, dad Ballet fiel durch, was jeboch nicht 
binberte, daß es ſeitdem zwanzigmal wiederholt 
worden iſt. 
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Man ſoll alles nach ſeinem Elemente beur⸗ 
theilen. Iſt das Element des Italieners die 
Muſik, ſo muß ich geſtehen, daß mir dieſes 
merkwuͤrdige Volk grade in der Scala abſtoßend 
erſchienen iſt. Hier haben die Unterdruͤckten end⸗ 
lich eine Gelegenheit zum: Herrſchen und wie 
üben fie dieſe Herrfchaft! Phlegmatifch liegen 
fie auf den Bänken, gähnen ‚laut, toben und 
perfiflivten die Handlung oder die oft verfehlte 
Bemühung des Sänger mit den lieblofeften 
Interjectionen. Soll eine Sängerin, die nicht 
beliebt ift, zärtlich fein, fo miauen fie ihr nach, 
wie bie Katzen. Sol ein Sänger poltern, .fo 
beifern fie ihm nad wie die Hunde. Mislingt 
etwas, fo hilft man nicht, wie in Deutfchland 
und Franfreih, der Lüde mit Klatfchen nach, 
fondern alled bricht in Schadenfreude aus. Mög: 
lich, daß ich hier auch nicht den Staliener im 
Allgemeinen, fondern nur das vornehme, junge 
Mailand Eennen gelernt habe. Was hier geübt 
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wird, tft vieleicht nur der Witz moderner fafhio: 
nabler Zünglingäwelt, der in dem uͤppig gekraͤu⸗ 
felten Barte, ihrer einzigen Zierde, Verſtand 
und Herz fißen geblieben fcheint. Einen Haupt: 
tonangeber dieſes Parterred fah ich am anbern 
Morgen im Cafe della Scala, dem Theater ge: 
genüber. Er flürzte herein, beftellte fich fein 
misto frutto, geiff weber nach einem franzoͤſi⸗ 
fchen noch italienifihen Journal, fondern „flellte 
fih von einer Spiegelmand zur andern. Cr 
befam fein Eis und fland noch immer vor dem 
Spiegel Ich hatte Lamartine's neuefte Rede 
burchgelefen und der mailänder Elegant war " 
verfchwunden. Er fland an einer andern. Ede 
des Saaled vor einem andern Spiegel. Er 
zählte feine Sous, indem er verflohlen zu einem 
dritten Spiegel hinblidte, der hinter dem Buf⸗ 
fet angebracht war. Zuletzt zog er feine Uhr, 
fah nach der Zeit und fpiegelte ſich wieder hin- 
ten in dem polirten Gehäufe. Alles verwandelte 
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fih diefem jungen Narciß in einen Spiegel. 
Ohne Spiegel konnte er nicht leben und nun 
‚ frage man noch, was ihn während der Vorfkel- 


lung am Abend fo foltern mußte, daß er nicht 


aufhören konnte zu gähmen, zu grunzen, zu nie- 
fen und zu huſten? Wahrlich, wenn ich be- 
denke, daß bie moderne italienifche Muſik berechnet 
ift, den Fanatismus einer folgen Oberflächlich- 
keit zu erregen, diefe fpiegellüfternen Dandys zu 
bis, bis und bravis binzureißen, fo nimmt 
meine Vorliebe für fie bedeutend ab und id) 
muß geftehen, daß auch bie italienifche Oper 
eines jener Dinge if, .die man, um nicht Die 
Achtung vor ihnen zu verlieren, nicht an ber 


Quelle fludiren muß. 
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| 8, 
Zwiſchen Mailand und Gem. 


Es wurde endlich ‚Zeit zum Scheiben Bei 
Reichmann hatt? ich bie. hartnädigften Zauberer 
überbauert, immer brüdenber fiel die Sonne in 
mein kleines Arbeitözimmer No. 18, wo ich mir ein 
ſtilles, vechtd und links nur von wohlliingender 
Muſik unterbrochenes Einfieblerleben gefchaffen 
hatte. Um Abfchien von Mailand zu nmehmen, 
beflieg ich den Dom. Staub und bie der Hige 
eignen Sonnennebel verhüllten freilich den Blick 
in die Alpen, aber es war doch erhaben, doch 
großartig, fo berabzufihauen in Das Gewuͤhl der 
Stadt, hinüber dort bis nach Monza, dort bis 


284 
nah Pavia. Und den Blick in die Ferne gibt 
man auch glei auf, wenn man die Wunder 
betrachtet, Die in der Nähe find. Da ift diefes 
herrliche, architeftonifche Kunſtwerk mit feinen 
zahllofen Bögen, Pyramiden und Statuen. Ein 
Garten von Marmor, da oben, durch den wir wan- 
bein. Ein Flor der fchänften Frühlingsblumen, 
die hier verfteinert blühen. Es ift hier oben, in 
diefer Iuftigen Höhe, alles kuͤhn, alles. muthig. 
Diefe Pyramiden, wie weit fie vorgefchoben find, 
wie zart, wie bimn gefpist, wie ſchwindelnd die 
Statuen, die auf ihnen wie Wetterfahnen hin- 
und herzuſchwanken feheinen! Und biefe Bild⸗ 
werke find nicht etwa Dutzendarbeit. Meifter 
haben ihre beften Arbeitsbluͤten hierher geliefert; 
jener Napoleon, an beffen Rüden fi der Blitz⸗ 
ableiter ded Domes lehnt, ift von Canova, jene 
ſchwindelnden, einfam in ber Luft ſchwebenden 
Statuen, die verächtlich in den Corfo hinunter⸗ 
fchauen, find von Marchefe und dem nicht min- 
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der geſchaͤtzten Monti. Noch iſt hier das Ende 
nicht gefunden. Noch follen fich zwei Marmor: 
treppen, mit ibrer kunſtvollen durchbrochenen 
Filigranarbeit in die Höhe ſchlaͤngeln und die: 
ſes Soll ift kein papiernes, Feine chlner Dom: 
idee, Fein Anfall fliegender Nationalhige, fon: 
bern eine verfiegelte und verbriefte Wahrheit, 
die auf maffivem Grund und Boden ruht, auf 
Gold- und Sikberbürgfchaft und was mehr ift, 
auf einem Enthuſiasmus, der nie erkalten kann, 
der fich fletd neu und neu erfeßt, auf der Ne 
ligion nämlich oder, wenn man will, dem Aber: 
glauben. Zeflamente, Legate, Gelübde bauen 
diefen Dom aus. Wer ihm zwanzigtaufend Lire 
fchenft, will damit Gott und nicht den Men: 
fhen gefallen. Es iſt ein Ablafgefchent, das 
man zahlt und ſchwerlich wol vor Gott fo rein, 
wie vielleicht der Eleine Gentefimo, ber unten 
an der Pforte in den Almofenkaften geworfen 
wird, aber Dome find Dome, Kirchen Kirchen, 
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nur Religion kann vollbringen, was Religion 
begonnen bat. 

Hier noch eine Berichtigung in Betreff Pom⸗ 
peo Marchefed. . Sein großes Stanbbild, bie 
hriftliche Religion vorftelend, liegt ihm mit 
Recht am Herzen. Es iſt vielleicht das groͤßte 
Marmorwerk der Chriſtenheit und wird die mai⸗ 
laͤnder Kirche, fuͤr die es beſtimmt iſt, unver⸗ 
gaͤnglich zieren. Um ſo mehr liegt dem gefeier⸗ 

ten Meiſter daran, richtig beurtheilt zu werden. 
Die Stralen um das Haupt jener weiblichen 
Figur, bie die Religion vorftellt, find feine 
Neuerung, deren Afthetifche Geltung er zu ver: 
treten hätte. Ganova, Thorwaldfen, einige An⸗ 
dere vor ihm haben fich freilich auch der Stra⸗ 
len bedient. Indeſſen fühlt der Kuͤnſtler ſelbſt, 
wie wenig biefe Nachahmung der gemalten Glos 
rien bem Meißel entforicht. Er findet, wie wir, 
den Marmor, um einen Sonnenſtral auszudruͤcken, 
zu alt. Er liebt die Kunft mehr als die Tra⸗ 
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dition. Und doch ift ed ſchwer, von dieſer Tra⸗ 
diton abzuweichen. Weiches Symbol erfinden, 
um dieſer weiblichen Figur den Ausdruck einer 
uͤberirdiſchen Beſtimmung zu geben? Wo hoͤrt 
die allgemeine Allegorie dieſer Geſtalt auf, wo 
faͤngt die Verwechſelung mit der Mutter Gottes an? 
Der Künftler will dieſe Verwechſelung entſchieden 
vermeiden, er will bie Religion wiedergeben, die 

den Erlöfer in ihrem Schooße trägt, er will aber 
auch,“ daß dieſe Religion das Kennzeichen ihrer 
hohen Abkunft trägt, ja er will endlich auch, 
daß die fleinernen Lichtfiralen feinem edlen Werke 
nicht den Stempel einer unäfthetifchen , feiner 
Kunft widerfprechenden Anomalie aufdruͤcken. 
Mit jugendlichen Muthe, zugänglich dem Rathe 
der Kritik, hat fich Marchefe auf einen ihm von 
mir in aller Beſcheidenheit gemachten Vorſchlag, 
entfchlofien, bie Stralen am Haupt der Reli⸗ 
gion aufzugeben und an ihre Stelle einen Pleis 
nen fünftantigen Stern zu fegen. Diele Idee 


288 


ift gewiß glüͤcklich. Sie if neu und was das 
befte ift, plaftifch. Die Bildhauerei foll Körper 
geben, nicht die Ausſtroͤmungen von Körpern, 
den Mond auf dem Haupt: der Diana,. nicht 
Mondenfchein, Sterne, nicht Sternenlicht. Auch 
bringt der. Sten mehr Sinn in dad ganze 
Kunftwerl. Es ift die Nacht, die Chriflus er: 
beit, es ift die firchende Sehnfucht, die endlich 
gefunden, was auf ihren Knieen ruht, es ift 
Ahnung und Gemwißheit, idealifch verſchmolzen. 
Mag das gläubige Volk den Stern ald den bed 
Morgenlandes deuten, immerhin, die. Deutung 
iſt chriſtlich. Mag der Kritiker in dem Stern 
etwas Xegyptifches wittern ober gar eine An- 
fpielung auf ben Stern der Iſis, immerhin, 
diefe Deutung wäre philofophifh. Denn Ae⸗ 
gypten iſt das Land der Myſterien, die Heimat 
der Religion, und Iſis, die Natur, iſt die erſte 
" Offenbarung Gottes, während Chriftus, bie 
“zweite, in ihrem Schooße ruht. Ich bin begie: 
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rig, ob der Kuͤnſtler dieſer weſentlichen Verbeſ⸗ 
ferung feines in allem Uebrigen meiſterhaften 
Werkes treu bleiben wird. Eine kurze, aber in⸗ 
baltreiche perfönliche Begegnung mit bem treff: 
lichen Meifter bleibt fr mich eine wohlthuenbe 
Erinnerung. 
. Die Gegend zwifchen Mailand und Pavia 
fieht traurig aus.. Rüneburger Haide nannten 
fie die Meifegefäheten. Und doch waͤchſt bier 
Reis, der freilich einen fumpfigen Boden be: 
darf. Dem Ticino find eine Menge Bleiner Ka: 
näle abgewonnen worben, die den ohnehin ſchon 
feuchten Boden noch mehr bewäflern "müffen. 
Die Ausdünftung diefed todten. Waffers ift un: 
gefund. Man begreift nicht, wie man mitten 
in einer fo traurigen Atmofphäre bie Univerfität 
Pavia laſſen Eonnte. 
Die berühmte Certoſa nimmt bier Die 
ganze Aufmerkfamkeit des Neifenden in Ans 
ſpruch Welch ein Gebäude! Wieder eine ganze 


Quptom, Aus der Zeit und dem Leben. 13 


Weit von Pracht und Groͤße, die ſich hier mit⸗ 
ten aus der Wuͤſte erhebt. Durch nichts vor⸗ 
bereitet, unangekuͤndigt, unerwartet ragt hier ein 
Muͤnſter gen Himmel, der ſich mit-den ſchoͤn⸗ 
ſten ‚Kirchen Italiens meſſen kann. Jahrhun⸗ 
derte haben an dieſem Kloſter und feiner Kirch⸗ 
gearbeitet, alle Zeitalter der Kunſt, ſeit dem An⸗ 
fange des gelaͤuterten Geſchmacks, haben in Bil⸗ 
dern, Statuen und Ausſchmückungen jeder Art 
bier ihr Gedaͤchtniß zuruͤckgelaſſen. Es ift wie 
der ein Werk, das uͤber die Kunſt hinausliegt 
und groß wie eine geſchichtliche That iſt. 

Der Begruͤnder des mailaͤnder Doms, Jo⸗ 
hann Galeazzo Visconti, hat auch dies Kloſter 
gegruͤndet. Faſt moͤchte man der Nachricht Glau⸗ 
ben ſchenken, daß alle dieſe excentriſch erhabenen 
Gebaͤude eine große Suͤnde gut machen ſollten. 
Johann Galeazzo, der erſte Herzog von Mai⸗ 
land, hatte ſich dieſe Wuͤrde bekanntlich durch 
ein Verbrechen erkauft. Herrſcher von Papia, 





291 


gefürchteter Krieger, fehlauer Staatsmann, zeigte 
er eined Tages feinem Oheim, Barnabo von 
Mailand, an, er hätte in Vareſe, zwifchen bem 
Comer⸗ und Langenfee, ein Selübbe zu erfüls 
len. Scheinbar friedlich an Mailand voruͤber⸗ 
ziehend, wirb er von feinem Oheim unb beffen 
Söhnen feierlich bewilllommne. Sein Plan 
war aber eine Gewaltthat. Cr bemächtigte fich 
der Perfon Barnabo's, warf ihn gefangen in 
bad fefle Schloß Trezzo und nahm von Mai: 
land Beſitz. Daß er den Oheim, feinen eige: 
nen Schwiegervater (Barnabo’3 Zochter war 
feine zweite Gemahlin) durch Gift ums Leben 
brachte, wird zwar von ben Chroniften behaup: 
tet, ebenfo wie man ben Urfprung ber Gertofa 
von feiner Reue über biefe That berleitet. Doch 
wie räthfelhaft muß und eine ſolche That ers 
fcheinen, wenn man weiß, daß Johann Ga⸗ 
leazzo unter der Zahl der italienifchen Tyrannen 
einer der weifeften, gerechteflen, kraftvollſten war. 
13 * 


Bielleicht mildert die Berworfenheit Barnabo’s, 
feines Oheims, die ſchaudervolle That, wenn fie 
flattfand, vielleicht loͤſt die Pſychologie das Raͤth⸗ 
ſel, wie ſich in kraftvollen Charakteren Tugen⸗ 
den und Laſter das Gleichgewicht halten koͤn⸗ 
nen? Unter den Statuen auf dem Dache bes 
mailänder Doms ſteht Johann Galeazzo mit 
aufgerichtetem Speer im eifernen Harnifch und 
blidt trüb und ernft auf das Gewuͤhl des Exs 
denlebend hinab. In feiner. Gertofa haben ihm 
die Karthaufer ein glänzendes Grabmal errich- 
tet, auf dem er in feiner ganzen, mehr kleinen 
als großen Figur abgebildet iſt. Die hundert 
Embleme dieſes Mauſoleums moͤgen Schmeiche⸗ 
leien ſein, die Züge Johann Galeazzo's, bed 
reuigen Moͤrders, ſind echt. Man erſtaunt uͤber 
das Gemiſch ſeines phyſiognomiſchen Ausdrucks. 
Kraft und Liſt, Trotz und Furcht, Bigotterie 
und wirklich fromme Züge malen ſich merkwuͤr⸗ 
dig ineinander. Die Reue feheint bei ihm echt 
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gewefen zu fein, felbft wenn fie nicht in fo wun- 
berbaren Ergüffen fordche, wie ber Dom von 
Mailand und diefe Gertofa bei Pavia. 
Merkwürdig genug, die Certofa wie ber 
Dom von Mailand find von Deutfchen erbaut. 
. Welcher beutfhe Name hinter Camodia ober 
Zamodia, wie mit Veritalienirung der Erbauer 
der Gertofa genannt wird, eigentlich ſtecken mag, 
ift fchwer zu fagen; wenn aber die Italiener 
ben Erbauer eines Tempels, auf den fie flolz 
find, felbft einen Deutfchen nennen, fo darf man 
ihnen fhon glauben. 1396 wurde der Grund⸗ 
flein gelegt und dann von Jahr zu Jahr an 
dem Werke fortgefchritten. Die legten Aus: 
fhmüdungen der innern Räume reichen bis in 
das fiebenzehnte Jahrhundert hinab, wo es mit 
dem Geſchmack bald ein Ende nahm. Bis 1780 
diente die Gertofa ihrer urfprünglichen Beſtim⸗ 
mung. Vier und zwanzig Karthäufer lebten 
fireng abgefondert in jenen vier und zwanzig 


294 


Heinen Häufern, die durch einen majeftätifchen 
Kreuzgang verbunden werben. Jeder eintretende 
Mönch bekam feine gefonderte Wohnung, die er 
nur am Donnerflag verlaffen durfte, wo man 
gemeinfchaftlich in der Gegend luſtwandelte und 
fich in einem großen Eßfaale, freilich wieder an . 
abgefondberten Zifchen, für die Entbehrungen 
einer Woche fihablos hielt. Diefe Heinen Ge: 
baude haben alle eine Zhurmfpige, bilden zwei 
Stodwerte und werben nach hinten von einem 
Gaͤrtchen begrenzt, deſſen Pflege eine Hauptbes 
fhäftigung der Karthäufer ausmachte. Muͤde 
Seelen koͤnnen ſich hier nicht unglüdlich gefühlt 
haben. "Wer viel gerungen und viel gelitten, 
wer ſich einen Schatz von Zäufchungen im Le⸗ 
ben erworben hat, wer muͤrbe geworben von 
ben Schlägen des Dafeind, der kann ſich ſam⸗ 
meln in biefer Einfamkeit, in biefen Fühlen 
Zellen, unter biefem ftilen Weinlaubdache, das 
fih an den Fenftern ber Klaufe entlang zieht. 


Barum nicht fich felber fen Grab graben? 
Barum nicht fchlafen in feinem Sarget War: 
um nicht fehweigen, wenn man fo viel geredet 
bat und doch nicht verflanden wurbe! Wuͤrden 
nur diejenigen Karthäufer, für welche der hei: 
lige Bruno den Orden gefliftet hat, dieſe Ge: 
flalt des Moͤnchthums wäre noch bie einzig 
wahre, bie ſich vertheidigen läßt. Joſeph U. 
überzeugte fi wohl, daß die Karthäufer von 
1780 nicht mehr die des heiligen Bruno waren. 
Der Welt entfagen in einem Kloſter, das über 
eine jährliche Rente von einer Million zu gebie- 
ten bat, ift allerdings ein Widerſpruch, wo eine 
Partei nachgeben muß. Die Million verſchwand 
und mit ihr bie Karthäufer. Die Revolutionen 
gingen ſchonend an der Gertofa vorüber. Das 
Klofter lieferte nur das Blei feiner Dächer zu 
den Kugeln. Die Revolutionen find befeitigt, 
der Friebe wirft von der Porta del Sempione 
feine Metternich’fchen Eichenkfränze und die Kar⸗ 
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thäufer werden, wie es heißt, noch in dieſem 
Jahre in die Gertofa zuruͤckkehren. Wahrſchein⸗ 
lich ohne die Milion und in biefem Falle mag 
bie Reflauration .gelten. 

As Franz I. bei Pavia gefchlagen und ge⸗ 
fangen war, zogen die Ritter, die ihn führten, 
an der Gertofa vorüber. Die Mönche fangen 
in der majeftätifhen Kirche eben die Meffe. 
Als Franz eintrat, vernahm man die Worte des 
Pſalms: 

„Wie Milch iſt mein Herz geronnen und ich ge⸗ 
denke deines Geſetzes.“ 

Der Koͤnig, den die verlorne Schlacht und 
Freiheit tief darniederbeugte, ſtimmte ſchmerzlich 
in den folgenden Vers mit ein: 

„Gut, daß du mid erniedrigt haft, damit ich 
beine Gebote erkenne.” 

Pavia, die Univerfität mit ihren kanoni⸗ 
fhen Rechtöfpaltungen und anatomifchen Secir: 
tifchen, macht einen duͤſtern Eindruck. Wohl 
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denen, die in Halle und. Sena ſtudirt haben! 
Hier gibt es Feine bunten Mügen, keine Pfei: 
fenquäfte, Beine Commerfe. Gelangweilt fliehen 
die italienifchen Mufenföhne vor den Cafes und 
rauchen eine öfterreichifche Regiecigarre. Das 
ungarifche Militair fcheint mehr die Stadt zu 
beherrfchen, ald der Student. Die Heinen Ein- 
fpänner, die den Corſo hinunterfliegen, lenkt der 
fhnurrbärtige Magyar. Man fieht es Ddiefer 
Univerfität an, daß eine drüdende Genfur auf 
ihr laſtet. In den Buchläden findet man von 
der Kiteratur nur die feientififchen Handbücher 
und von belletriftifcher Lectüre — nur die Kir: 
chenväter. Dennoch f&einen die Studenten flei- 
fig zu fein. Ich vermuthe wenigftens, daß es 
eine Anfpielung auf die Studenten von Pavia 
ift, als man jenem abfcheulichen Affen, der ſich 
burch fein braun und blaues Sitzfleiſch auszeich- 
net, den Namen Pavian gab. 

Gleich hinter dem Zicino betritt man bie 
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Staaten bed Königs von Sardinien. Statt des 
Doppeladlerö glänzt nun an den Mauthhäufern 
bas weiße Kreuz. Eine Schiffbruͤcke führt über 
den Po. Man ift in Uebergangsgegenden. Als 
les fcheint charakterlos, Haide, Fläche, kahles 
Geftein bieten nüchterne Ausſichten. Man ahnt, 
daß hier eine Länderfchicht zu Ende if. Die - 
Natur bat fich erſchoͤpft. Jenſeit jener Hügel 
wird es fchöner fein. Die Hügel erheben fich, 
werden Berge, die Berge werben ſchroffe Felſen, 
der Mond ſpinnt einen zaubervollen Schleier 
uͤber dies Gemiſch von Bleibendem und Kom⸗ 
mendem, Altem und Neuem. Man ſieht nicht, 
was geht, man ahnt nicht, was kommt. End⸗ 
lich bricht aber der Morgen an und eine wun⸗ 
derliche Erſcheinung uͤberraſcht das Auge. Eben 
noch hatte die Sonne ihre Ankunft ahnen laſſen, 
als ein dichter Nebel das ganze kahle Felsgebirg 
umhuͤllt. Das iſt das Meer, der Nebel iſt ſein 
Bote. Hinunter rollt es die ſteilen Berge, im⸗ 
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mer freundlicher wird Die Wegetation, immer 
dichter dad Gedräng der Dliven- und Feigen: 
baäume, wir haben Italien wieder und ein um 
wie viel fehöneres, reicheres, alö früher! Die 
fiolzefte Sonntagsmorgenfonne verjagt die Ne: 
bel, wir fehen einen blauen Streifen: dad Meer! 
Mir fehen einen Golf, belebt von Maften und 
Palaͤſten: Genua. 


9, 


Genua. 


Nur wenig Phantaſie bedarf es, um durch Sha⸗ 
keſpeare's Othello und Shylok ſich in Venedig, 
durch Goethe's Egmont ſich in Bruͤſſel heimiſch 
zu fuͤhlen. Man braucht Venedig und Bruͤſſel 
nie geſehen zu haben und weiß doch, wo wol 
die Gondeln ſchwanken, oder wo die Buͤrger 
von Brabant ſich im Armbruſtſchießen uͤben 
konnten. Man weiß es, oder bildet ſich ein, es 
zu wiſſen. Es iſt ein phantaſtiſches, ertraͤum⸗ 
tes Venedig und Bruͤſſel, in dem wir leben. 
Es iſt ein Venedig, ein Bruͤſſel, wie es iſt und 
nicht iſt. Ein Venedig und Bruͤſſel, wie es 
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nie war und boch fein könnte Warum ift bie 
Wirklichkeit nicht unfer Traum, warum bie Profa 
eined topographifchen Planes, den man für brei 
Franken Pauft, nicht die Poefle unferer Vor⸗ 
flellung ! 

Auch in Genua glaubt’ ich laͤngſt beimifch 
zu fein und fand es doch völlig von meiner 
idealen Geographie abweichend. Ich glaubte 
mit Mulei Haffen, dem Mohren des Fiesko, 
durch allen Winbungen und Krümmungen bies 
fer Hafenftadt ſchon geirrt zu fein. Ich glaubte, 
man könnte wie Kaben Über Genuad Dächer 
riechen. IH ſah ſchon den Wetterhahn der 
Zorenzolicche, auf dem man neunzigmal um ſich 
felber gewirbelt werden konnte. Ich hatte Ge: 
nua mit feinen Dogen, feinen Gräfinnen Im⸗ 
periali's, Genua mit feinem Hafen, feinem 
Arfenal und: bem Revolutions⸗Glockengelaͤute, 
das ber felige Theaterbirector Schmibt in Ham⸗ 
burg fo büfter und ſchauerlich zu organifiren 
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“wußte, vollfommen inne und habe mid doch 
getaͤuſcht! 

Es ſind die Reiſebeſchreiber an dieſer Taͤu⸗ 
ſchung mehr Schuld, als Schiller. Jene ver⸗ 
wirren uns den Kopf mehr, als die Dichter. 
Schiller, der Genua nur aus ſeiner Phantaſie 
kannte, hat die ſtolze Meereskoͤnigin beſſer be⸗ 
ſchrieben, als die entzuͤckten Touriſten, die groͤß⸗ 
tentheils an dem unausſtehlichen Fehler der Ue⸗ 
bertreibung leiden. Es ift nicht alles Orangen 
baum, was in Italien grün ifl. Es gibt auch 
Difteln und Neſſeln, Haidekraut und mooriged 
Schilf, in dem Fröfhe gurgeln. Die Beſchrei⸗ 
bungen Genuas, die ich gelefen, hatten mid) 
verführt, eine Stadt zu erwarten, bie fich vom 
Meere zum hohen Gebirg hinaufdacht in gleich 
mäßigen Terraſſen, erſt eine Lage Häufer, dann 
eine Lage Gärten, dann wieber eine Lage Häus 
fer, wieder eine Lage Gärten, in ber Art, wie 
bie mwiener Torten gebaden find. Dad macht 
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fih) nun aber in der Wirklichkeit alles anders. 
Die Gärten find da, aber meiftend außer bet 
Stadt, die Häufer bliden eins auf andere, 
aber nur von ben Dächern aus, wo die Katzen 
wohnen. Einige großartige Palaͤſte mit ihren 
meerwaͤrts gehenden Galerien kann man nicht 
rechnen. Das Hufeiſen, auf das Genua ge: 
baut ift, iſt lange nicht fo eng, ald man ed 
befchrieben hat. Nach der Riviera bi Ponente 
bin ift Mab zu noch zwei fo großen Städten, 
wie Genua if. Höher hinauf, dem kahlen, krei⸗ 
digen und wahrhaft unfchönen Felsgeſtein zu, 
find gewaltige Lüden offen, wo die Garten» 
Zunft, die bier die Stelle der Natur vertritt, 
no großen Spielraum gewänne. Diefe Scil- 
derung foll nicht die unleugbare Majeftät der 
Lage Genuas beeinträchtigen, fondern nur die 
Borftellungen berichtigen, die und ber über- 
triebene Enthufiasmus einfeitiger Touriſten bei: 
gebracht hat. 
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Die flolze Lage Genuas laßt fi) nur von 
der Bogelperfpective aus würdigen. Man muß 
von der Zerraffe irgend eined kleinen Gaft: 
hofes abflrahiren und nur das Ganze, die im⸗ 
pofante Hoheit der Sefammtheit betrachten. Bon 
ber Garignanobrüde aus, vom Garten des Mar: 
quis Durazzo am Klofter Fieschine, vom Do: 
riapalafte aus, vom Leuchtthurme oder einem 
tüchtigen Vorfprunge, den wir im breiten Kahn 
auf dad Meer hinauswagen, von biefen Ges 
ſichtspunkten flieht die WirklichPeit weit über der 
Einbildung. So ift Genua erhaben. Go ſtralt 
es wie ein Diadem, fo flammt es im Abend: 
roth wie eine Niefenfadel, die bis in die fern: 
flen Oceane leuchtet. Es iſt ein heiliger Schauer, 
ber und überfommt, wenn wir an diefe wogende 
Welt von Schiffen, Paläften, Thuͤrmen die Er- 
innerungen einer großartigen Gefchichte knuͤpfen. 
Dort zur. Rechten hin Rom, bier zur Linken 
das Fleine Dorf, wo Columbus geboren wurde, 
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hinter und Gorfifa, wo zwifchen fehneebebedten 
Selfen Napoleon geboren wurde, Afrika und 
Aften duch die Welle des Meered fo nahe ge⸗ 
ruͤckt, Flotten, die einft hier landeten, Erinnes 
zungen von geflern an bi8 zur Welt der Römer 
und Carthager zuruͤck, man fühlt, daß hier ber 
Focus jener Gefchichte iſt, die nicht, wie bei 
und oben, die Sahrzehende, fondern die Jahr: 
hunderte erfchüttert bat. Alles, was von bier. 
gekommen ift, trat mit breiten Dimenfionen auf. 
Columbus fuchte eine neue Welt, Napoleon 
wollte das Mittelmeer zum franzöfifhen See 
machen und Aegypten in die Departemente Fran: 
reichs aufnehmen, bier ift nicht Enges, Be: 
grenztes,. Stubenmäßiged. Die Fremden in den 
Safthäufern kommen nicht mehr von ihren Guͤ⸗ 
tern in Holftein, Schlefien oder Medlenburg, 
fondern es heißt: Herr Meyer aus Malta, Mas 
dame Müller aus Corfu, Herr Krüger aus 
Barcelona. Man vergißt bier feinen Kant 
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und Hegel und orbnet fi dem großen Welt: 
geifte unter. | 

Die Hanbelöblüte Genuas tft nicht fo ver: 
welft, wie die Venedigs. Es hat an der Küfle 
keinen fo mächtigen Rivalen gefunden, wie Bes 
nebig an Trieſt, einem der blühenpften Häfen 
bed Mittelmeered. Dennoch iſt auch Genua nur 
noch der Schatten feiner frühen Größe. Um es 
zu heben, hat man es zu einem Freihafen ge⸗ 
| macht, diefe Freiheit aber nicht auf die Stadt 
felbft ausgedehnt. Ein enges Baſſin geflattet 
den Zugang von Schiffen und Waaren jeder 
Art; jenfeit dieſes Baſſins aber beginnt ſchon 
die firengfle Douane. Biel Bewegung im Hans 
"del und Verkehr ift dabei nicht möglich. 

Die Genuefer waren ein Handelsvolk, vol 
Unternehmungseifer, tapfer, ja in Fällen, wo 
ihr Intereffe bedroht fdhien, graufam und ges 
waltthätig. Die Erinnerungen an die rohe, raͤu⸗ 
berifche Art, wie dieſe Stadt ihren Handel trieb, 
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find ſtoͤrend genug. Ueberall findet man hier 
Spuren einer Brutalität, die und glauben macht, 
daß biefe Stabt eher von gewinnfüchtigen Fi⸗ 
fhern und rauffuftigen Matrofen, ald von ehr⸗ 
lichen, gebiegenen und friedlichen Kaufleuten res 
giert wurde. An mehren der älteren Kirchen 
findet man Bruchftüde iener Kette aufgehängt, 
mit welcher die Genuefer ben Pifanern ihren 
gefahrbrohenden Hafen verſchloſſen. Auf bie 
plumpfte Art zwang man bie Hanbelöwelt, nur 
in Genua einzufehren. Wo ein Hafen in der 
Nähe zu vielen Befuch erhielt, machte fich fo: 
gleich der Neid der Genuefer auf und verdarb 
ihn durch verfentte Schiffe oder Felsfteine. Das 
Handelöprincip entwidelte fih eben in Genua 
in feiner abfchrediendften Geftalt, in ber abſolu⸗ 
ten Form ded Egoismus, der allerdings das 
Gewerbe des Kaufmanns, vom communiftifchen 
Standpunkt, nur als eine vaffinirte Raͤuberei 
erfcheinen Täßt. Aus dieſem unfaubern Grund⸗ 
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element entwidelten.. fich die Reichthuͤmer ber 
Republik und. duch die Reichthümer eine Geld⸗ 
ariftofratie, deren ehemalige Eriften, im wune 
dervollen Paläften, umgeben von Pracht und 
dem wetteifernden Aufgebot der Künfte, uns 
allerdings Staunen abnoͤthigt. Mit übermwältig- 
ter Bewunderung durchwandern wir diefe Mar: 
morhüllen einer noch immer nicht ganz ent: 
fehwundenen Herrlichkeit. Noch empfangen uns 
in ben Paläften Diener, noch find, dieſe mit 
Gold, Lapis lazuli und ſchwer feidenen Ta⸗ 
peten verzierten Säle bewohnt, noch hängen in 
ihren Galerien die aus after Zeit vererbten Ge: 
mälbe ber audgezeichnetften Maler vergangener 
Kunftperioden. Hier und da weht uns aller: 
dings fchon etwas vom Don Ranudo de Coli⸗ 
brados entgegen. Die alten gefchnörkelten Ro⸗ 
cocoftühle, die alten abbrödelnden Goldleiften, 
die durchgefeffenen Sammt: ‘und Seidenſtoffe 
machen bier und da wirklich einen lächerlichen, 
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Don=Quirotifhen Eindruck. Kann man den 
Palaſt des Marquis Serra wol ohne Ironie 
betrachten? Man zeigt bier einen Saal, ben 
der Bediente bed Haufes für den koſtbarſten in 
ber Welt ausgibt. Er foll in der That eine 
Million, man weiß nicht, ob polnifcher Gulben 
oder Kronenthaler gekoftet haben. Es ift ein 
Heiner dunkler Saal mit ſechszehn Marmorſaͤu⸗ 
Ien, die man zum Weberfluß mit Gold uͤberzo⸗ 
gen bat. Bor diefem Saale faß fonft der fruͤ⸗ 
bere Befiger im Zuſtande trauriger . Geiftedab- 
wefenheit und unterhielt fich mit feinem Bedien⸗ 
ten über den Preis der Küchengemüfe. Jetzt 
iſt der arme Befiger des reihen Saales geflor- 
ben, aber dafür zeigt fich mit großer Prätenfion 
eine andere Narrheit. Aengftlich befliffen öffnet 
der Bediente von der Band ein bewegliches 
Portrait in Lebendgröße und laßt uns in guͤn⸗ 
fligfter Beleuchtung ald eine große Merkwuͤrdig⸗ 
keit, nicht etwa eine berühmte Fuͤrſtin, oder 
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Heldin oder eine Figur van Dyk's fehen, fon: 
bern die gegenwärtige Beſitzerin bed Palaftes, 
eine Altlihe Dame in der gefchmadiofen Mobe 
von 1824, wo bie kurzen Zaillen und die Gis 
gotärmel für fhön galten. Der Bediente ift 
dafür angeflelt, diefe Merkwuͤrdigkeit mit gro⸗ 
Ger Feierlichkeit. jedem Fremden vorzuführen. Es 
fehlte nur noch das Portrait des Schooßhunbes 
der alten Dame. 
Am weftlihen Eingangäthore der Stabt liegt 
einfam ber Palaft des Andreas Doria. Es if 
mehr Luft ald Grün, mehr Zug ald Gebaude 
hier. Der Palaft fcheint nur eine Durchgangs⸗ 
pforte zu dem einfachen Garten zu fein, den bie 
Welle bed Meeres befphlt. Wenn bie Züge 
jenes Neptund, ber eine Waffergruppe bed Gars 
tend beherrſcht, wirklich, wie man verfichert, dad 
. Bild des Andreas Doria wiebergeben, fo ſah 
der alte Seeheld Fräftiger aus, als ihn unfere 
invaliden Andreas Doria = Spieler im Fiesko 
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wiebergeben. In ben Steinen, die ben am Ende 
des Gartens liegenden Hafen verſchuͤttet haben, 
begegnet man zum erſtenmal ven Erinnerungen 
an jenen ehrgeizigen Grafen Lavagna, der es 
für einen fhönen Traum hielt, fich diefer Mee⸗ 
reskoͤnigin ald Satte zu vermählen, an der Ver 
wirflickung biefed Zraumes aber mit Leib und 
Leben fheiterte. Um es dem Dogen unmöglich 
zu machen, von feinem Eleinen Hafen aus mit 
ber Stadt in Verbindung zu bleiben, ließ Fiesko 
ihn durch Felsſtuͤcke, die noch jest fichtbar find, 
verſenken. Bewohnt wird diefer Palaft von 
einem Strafen Doria, ber bald in Rom, bald. 
bier verweilt. 

An den Kafernen vorüber, wo die Soldaten 
der: Hite wegen in unterixdifchen Saͤlen erereir- 
ten, über einen Plag, den einft eine Napoleons: 
flatue von Canova zierte, die aber der Pöbel 
im Jahre 1815, ald Genua wieder eine Repu⸗ 
blik zu werden hoffte, zertrümmeste, zur Linken ' 
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eines Arfenals, das die Genuefer dem Chriſtoph 
Columbus gewidmet haben, nachdem fie vor 
breihundert Jahren verfäumten, durch ihn die 
Befitzer der neuen Welt zu werden, gelangt man 
in den Palaſt des Marcheſe Marcellino Durazzo, 
der jetzt ein Eigenthum des Koͤnigs von Sar⸗ 
dinien und ſeine Herberge iſt, wenn er des Jah⸗ 
red, wie man fich beklagt, leider ‚nur einen Mo: 
nat in Genua zubsingt. Man kann eben nicht 
fagen, daß uns diefer Palaft mit Löniglicher 
Majeftät begrüßt. Sein Aufgang kommt ben 
Portalen anderer genuefifcher Paldfte nicht gleich. 
Ueber Marmorſtufen führen hölzerne Treppen⸗ 
Gelände. Man reftaurirt fo eben bie Zimmer, 
macht aus einer alten Ahnengalerie einen Speifes . 
und Zanzfaal und verfpricht auch für die innere 
Einrichtung der koͤniglichen Semächer Kortfchritte, 
die in der detaillirten Genauigkeit, mit der man 
fie ung mitffeilte, Niemand intereffiren werden. 
Die größte architeftonifche Schönheit diefes Pas 
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lafted ift feine Terraſſe. Sie gewährt einen 
weiten Bid ind Meer, in dad Gewühl des Has 
fens und führt durch einige neuangelegte Verbin: 
dungen ind Arſenal. Ob diefe Berbindung mehr 
eine Bequemlichkeit oder ein möglicher Rüdzug 
aufs Meer zu nennen ift, bleibt unentfchieben. 
Leider hat die im Sommer übliche Reinigung 
der Paldfte mich hier, wie in den meiſten an⸗ 
dern, um den vollen Genuß der fonft aufgeftell- 
ten Bilder gebracht. Manches bedeutende Werk 
mußte hinter einem alten Lehnſtuhl, den man 
eben aufpolfterte, hervorgeholt werden. Andere 
Zimmer waren vor den Arbeiten der Fußboden: 
polirer gar nicht zuganglid. Mit voller Frei: 
beit ließ fich "von den bedeutenderen Werken 
nur bie Fußwaſchung des Paul Beronefe bes 
traten. Es ift die Fußwaſchung einer jener 
bibkifchen Gegenftände, in deren Auffaflung, 
wenn fie und anfprechen foll, viel Weltlichkeit 
gelegt werben muß. Vom geiſtlichen Stand: 
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punkte wird und biefer Actus nie intereffiren. 
Die Sitte, daß Einer dem Andern aus Hoͤf⸗ 
lichkeit die Füße wäfcht, ift und zu. fremd, als 
daß wir mit bem, ber da wäfcht, ober dem, ber 
fich wafchen läßt, befonders fompathifiren Eins 
nen. Mag die Wäfcherin noch fo viel geiſtliche 
Huldigung in ihre Handlung legen, der, der ſie 
annimmt, wird uns immer als ein bequemer, 
weltlicher Satrap erſcheinen. Sieht man nun 
die Jünger gar noch dieſen Act verhindern, fo 
faffen alle Verbindungsgefuͤhle, die und an bie 
fen Gegenftand fefleln Tünnen, vollends nad), 
denn nun wiflen wir nicht .mehr, wo aus, wo 
ein, was bier das Einzelne und was dad Ganze 
fagen fol, und nehmen eine noch fo fchön ge: 
malte Darftellung dieſer Gefchichte mit einer 
Kälte auf, die eine Ungerechtigkeit gegen ben 
warmen Pinfel des Künftlers iſt. Außer einer 
fhönen Bertheilung der Farben gefiel mix denn 
an diefem berühmten Bilde befonders die Ein: 
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heit der Handlung, wenn fie auch etwas tumul- 
tuarifch und beinahe, möchte ich fagen, theatra- 
Hich ifl. Die gewöhnlichen Fußwaſchungen nad 
dem Moment des Zürmens ber Apoftel, dieſe 
Fußwaſchungen, wo das Nachtmahl feinen ru⸗ 
bigen Fortgang hat und in einer dunkeln Ede 
die Schweiter des Lazarus fist und dem Hei⸗ 
land ftil für fich die Fuͤße wäfcht, haben etwas 
voͤllig Befremdliched und Abſpannendes. Ein 
gefrenzigter Chriſtus von van Dyk erinnerte an 
daffelbe Bild von Guido Reni in der mailänder 
Brera. Doch möchte ich van Dyk den Vorzug 
geben. Der Moment, wo es heißt: Und bie 
Erde ward finfter, diefe Schauer der Natur, 
bied Zittern der Erde, fehienen mir in biefem 
Bilde großartig wiedergegeben. Sch wieberhole 
mein Bebauern, durch die Ungromung, bie hier 
einer größern Ordnung vorangehen follte, im 
Genuß aller diefer Bilder geflört worden zu 
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Bequemer traf ed fih im Palaſt des Phiz 
lipp Durazzo, deflen freifchwebende, weiße Mar: 
mortreppe fogleich einen tmpofanteren Anblid 
bot. Die Gemälde, wenn .auch von fehr vers 
fchiebenem Werth, find alle fehr anfprechend ges 
ordnet. Wäre ich nicht, außer ber büßenden. 
Magdalena von Correggio, allen Magbdalenens 
bildern abhold, fo hätte Hier die Magdalena von 
Zizian wol ein längeres Werweilen verdient. 
Wie Tizian denn immer die Frauen malte, wie 
fie find oder. wenigftens wie fie in, Bologna 
find, fo ift auch diefe feine büßende Magdalena 
eine wirkliche Suͤnderin in der Liebe. Ihre Au: 
gen find eingefallen, die Züge bed Gefichts find 
nicht mehr mit jenem bekannten Zizianifchen 
Zleifche überzogen, fondern zeigen eine Mager- 
feit, die mit dem hochquellenden Buſen auffal> 
lend contraſtirt. Was follen aber alle dieſe ge: 
malten Berfinnlihungen ber Reue! Man kann 
den Glauben malen, die Frömmigkeit, die Ent: 
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südung und vielleicht die Seligkeit felbfl. Aber 
kann man die Reue malen, dieſe tieffte Verſen⸗ 
tung des Menfchen in fich felbft, dieſe gänzliche 
Abftraction von ber Belt, diefe höchfle Wahr: 
heit, bei ber man, wenn fie echt fein fol, auf: 
hören muß, fich fo oder fo, ſchoͤn oder häßlich, 
intereffant oder abfloßenb auszunehmen? Cor⸗ 
reggio tft der Einzige gewefen, der und eine 
Magdalena gemalt hat, an beren Reue man 
glaubt. Hingeflredt liegt ein fchönes Weib, ein 
wundervoll geformter Körper, der bie hödhfte 
Fähigkeit zu fündigen hatte. Und dieſer fchöne 
Körper liegt nadt auf hartem Boden, ein Strid, 
ald Symbol der Geifelung, zur Seite; für die 
beißen Lippen, bie fonft fie kuͤßten, ein grinzen- 
ber Todtenkopf. Und diefe Magdalena von Cor: 
reggio blickt und nicht an. Sie kann nicht den 
legten Verſuch machen, uns felbft in ihrer Ent: 
fagung noch intereffant zu erfcheinen, fie kann 
auch, weil fie bereut, nicht Eleinlich, verzagt 


318 
und unbebentend erfeheinen, fondern fie entzieht 
uns alle diefe Möglichkeiten durch ihr gefenktes 
Haupt, ihr verborgenes Auge. Sie lieft in ei⸗ 
nem Bude, ihre Blicke find befchäftigt, ihre 
Gedanken abgewandt von fich felbft. Einer fol: 
hen Magdalena glaubt man ihre Reue, nicht 
aber jenen armen Sünbderinnen, die und mit 
verweinten Augen anbliden und felbft in ihrem 
zerknirſchten und gebemüthigten Zuflande noch 
immer bie beaux restes ihrer Vergangenheit 
zeigen. Die Reue fpielt mit Recht eine große 
Rolle in der Theologie. In der Kunfl aber 
muß fie mit Worficht behandelt werden, wenn 
fie uns rühren und nicht eher einen Eläglichen 
Eindrud auf und machen fol. — An den Bil: 
dern des Marchefe Philippo weiter wanbelnd, 
trifft man eine Gereö von Zizian, für welche, 
als die Göttin der Fruchtbarkeit, des Meiſters 
faftiger, fleifhiger Zon recht an der Stelle war, 
Einige fehr fauber ausgeführte Familiengemaͤlde 
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fammen von van Dyk her, der den Stolz ber 
englifchen Ariftofratie, ihre Kinder und ihre Jagd⸗ 
hunde, vortrefflich zu malen verfland. Sehr 
komiſch ift ed, daß in einem vom Bedienten 
überreichten, gebrudten Kataloge zwei an fich 
abgeſchmackte Bilder, Heraklit, der weint, und 
Demokrit, der lacht, fo verbrudt waren, daß 
hier Herallit der Lachende und Demokrit der 
Weinende war. Ein großer Achilles: Saal, der 
ringd an den Wänden Scenen aus dem Leben 
bed großen Peleiden darftellte, ift mehr freund: 
lich als bedeutend. Die Art, wie der Heine 
Achilles hier in ben Styr getaucht wird, um 
unverwimbbar zu werben, erinnerte faft an bie 
Art, wie man Krebfe und Hummer kocht. „Rd: 
mifche Liebe,” von Guido Reni, vergegenwär: 
tigt uns jene bekannte Anekdote, nach welcher 
ein Römer im Gefängniß fi) an den Brüften 
feiner Zochter vor dem Hungertode rettete. 
Schade, daß das Unnatürliche bed Gegenflan- 
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d bes etwas Abftoßendes hat. Der Ausdruck der 
Tochter, die glücklich ift, mit einer Eleinen Ue⸗ 
berwindbung ihrer Scham .ein fo theueres Leben 
zu erhalten, ift fehr lieblich. Sinnig ift ferner 
der Zug, daß der Künftler den Water die Hände 
falten laßt. Will dieſes Gebet nicht fagen, daß 
Gott die Abweichung von ber Natur verzeihen 
möge? | 

An dem prächtigen Palaft Turfi Doria vor 
über, der mit feiner lieblihen Xerrafle und 
bem in die Strada Nuova herunter ragenden 
Feigenbaum von feltener Größe jetzt den Se: 
fuiten gehört, tommt man zu dem äußerlich un: 
bedeutenden, aber innerlich deflo reicheren Pa: 
laſte Brignole. Leider aber auch hier zwei un⸗ 
günflige Umftände. Die beften Sachen hat ber 
Marquid Brignole nach Paris genommen, wo 
er feit Jahren. fardinifcher Gefandter if. Und 
bie zurüdgebliebenen waren durch. die Reflaura: 
tion der Zimmer fat ungenießbar. Zu bdiefen 
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gehörten viele van Dyk's und Rubens. Eine 
Kleopatra von: Guercino fehien mir audgezeich- 
net behandelt. Auge und Gefühl bekamen eine 
gleiche Befriedigung. Die finnlihe Schönheit 
des Körpers war auf das Großartigfte ver: 
fehmolzen mit dem phyfifchen Schmerz in den 
Zügen der Selbftmörderin. Und was mehr war, 
ein Rahmen von wahrhafter Erhabenheit zog 
fih hier um einen Gegenfland, der nur zu oft 
durch Fleinliche Behandlung ind Kokette herab- 
gezogen zu werden pflegt. Hier fteht auch jener 
originelle Chriſtuskopf des Guido Reni, der fo 
auffallend von ber überlieferten byzantinifchen 
Form des Chriftusfopfes abweicht. Es fpricht 
ſich aber in den erhöhten Mundwinkeln diefes 
Kopfes eine Entſchloſſenheit aus, die der leiden: 
ben Tendenz des Heilandes nicht ganz anzuge: 
hören fcheint. Und doch muß man fich wieder ge: 
ſtehen, daß biefe Abweichung von der Weberliefe- 
1 4* * 
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rung etwas Anziehendes hat. Gar lieblich iſt der 
Eindruck eines kleinen von Guercino herruͤhren⸗ 
den Bildes: Gott, der ſich die Welt beſieht. Vor 
einer kleinen Figur, die im Bruſtbild einen wuͤr⸗ 
digen alten Herrn darſtellt, liegt die Erdkugel, 
umfangen von einem kleinen pauſchbackigen En⸗ 
gel, der nicht dem chriſtlichen Himmel anzuge⸗ 
hoͤren ſcheint, ſondern geradezu der der Venus 
entlaufene Gott Amor iſt. Der Blick Gottes 
auf die Erdkugel iſt von unausſprechlicher Milde. 
Faſt ſcheint es, als waͤre der gute Weltenvater 
eher neugierig uͤber das, was hienieden vorgeht, 
als erzuͤrnt. Der kleine Liebesgott ſcheint bit⸗ 
tende Fuͤrſprache zu thun fuͤr dies wunderliche 
Menſchengewimmel, an dem es durch das ein⸗ 
mal eingepflanzte, liebebeduͤrftige Herz der gute 
Weltenſchoͤpfer doch von vorn herein ſchon ver⸗ 
ſehen hat. Noch war beim Marquis Brignole 
eine Ueberraſchung vorbehalten, die um ſo groͤ⸗ 
Ber war, da kein Neigebaur und fein Lewald 
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auf fie vorbereitet. Der Führer hatte von einem 
modernen Bilde gefprochen, das in biefen Saͤ⸗ 
len zum Kauf ausgeftellt ſei. Wir flanden ploͤtz⸗ 
lich vor einer Staffelei, auf ber ich diefe neue 
Arbeit vermuthete, und ſchon war die Kritik in 
Bereitfchaft, wie ein Stachelthier fchwirrend 
alle ihre Borften auszuſtrecken, da las ich über 
dem Bild auf der Staffelet mit goldenen Buch: 
fiaben die Worte: Opus Raphaelis Sansii 
Urbinatis. Eine heilige Familie von Raphael! 
Unverkennbar echt, durch und durch den Stem: 
pel jener lieblichen Würde und finnigen Einfach: 
heit tragend, durch welche fich bie Werke bes 
großen Meifterd auszeichnen. Der Glaube an 
biefed, erſt kuͤrzlich aufgefundene Bild würde 
bei aller in die Augen ſpringenden Clafficität 
dennoch mir nicht fo langſam gekommen fein, 
wenn bie Reinigung, deren dies Bild aus einem 
gänzlich vernachläffigten Zuftande bebinfte, ihm 
nicht einen zu grellen und ganz wie neuen Far: 
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benaufpuß gegeben hätte. Hat fich diefer frifche 
Firniß abgetrocknet, ſo wird das Ganze milder, 
gedaͤmpfter und darum wahrer erſcheinen. Die 
einzigen Halbprofile der beiden Knaben, Jeſus 
und Johannes, verrathen allein ſchon, daß hier 
nur die Hand Raphael's gewaltet haben kann. 

Die Kirchen Genuas ſtehen hinter den Pa⸗ 
laͤſten zuruͤckk. Die Froͤmmigkeit war bier, wie 
überall, ‚alter alö der Neichihum. Einige der 
genuefiichen Kirchen reichen bis zu den früheften 
Zeiten des Chriftenthumd zurüd. Die muftoifche 
Bauart der Lorenzlirche, die den Ehrentitel der 
- Kathedrale führt, erinnert in ihrer Stemfügung 
und ihren Bogen nody an die Zeit, wo fich die 
heilige Baukunſt aus der Baukunſt der römifchen 
Gaftelle entwickelte. Diefe Kathedrale bietet in 
ihrem lichthellen freundlichen Innern wenig 
Schäte, bie der Kunſt angehören. Eine ihrer 
Seitenkapellen if dem Täufer Johannes ge⸗ 
weiht. Und da diefer bekanntlich durch -ein 
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Srauenzimmer, welches vor dem König Herodes 
üppig zu tanzen verfland, ums Leben kam, fo 
darf fich nach einem ausdruͤcklichen Maueran: 
fhlage, bei Strafe der Ercommunication, fein 
Frauenzimmer dem Altar des vorchriftlichen Mär- 
tyrerd nahen. Zwei franzöfifche Jeſuiten, ein 
offner und ein heimlicher, gefielen fi darin, 
einigen anwefenden Damen mit vielem Aufwand 
von füßlich zudringlicher Galanterie diefe Myſte⸗ 
rien der Johanniskapelle zu erläutern. So fri⸗ 
vol diefe beiden Herren erfchienen, fo bigott wur: 
den fie plöglich in einem kleinen Kämmerchen, 
wo uns das Palladium Genuas, der berühmte 
heilige Graal, gezeigt wurde. — Mit Die: 
fer Reliquie hat es feine Bewandtniß, wie 
mit allen übrigen. Sie ift nicht fo echt, wie 
die Alterthümer von Herkulanum und Pompeji, 
aber auch nicht fo unecht, wie das Blut bes 
heiligen Januarius. Jenes Gefäß, das die Kö: 
nigin von Saba ihrem dichterifehen Anbeter, 
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dem Könige Salomo, ald Gefchen? für feine 
Tempelbauten verehrte, das fodann, man weiß 
freilich nicht durch welche Veranlaffung, in Die 
Hände jened vornehmen Protectord ded Chriften: 
thums, des Joſephs von Artmathia, kam, jene 
Schale, die Joſeph von Arimathia für Die Kreu: 
zigung herlieh, damit darin dad Blut des Hei: 
landed aufgefangen würbe, wo mag fie anbers 
fein, als in der Maͤrchenwelt? Die Schale, 
die in Genua dafür ausgegeben wird, tft aber 
auch Fein Glasfcherben von geilen, ſondern 
wirklich ein Gefäß, dad man mit Xheilnahme 
betrachtet. 

Die beiden Sefuiten, Die anfangs von ber 
Eriftenz der Sacra Catena nichts gewußt hat: 
ten, bann aber die grüne Schale für ein Waſch⸗ 
layoir des Heilandes hielten und enblid von 
einem Magiftratöpiener mit bedeutender Entfiel: 
lung der Sage hörten, bie Königin von Saba 
hätte aus Handelspolitik diefe Schale der Ne: 
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publit Genua geſchenkt und diefe fie zur Kreu- 
zigung bergeliehen, beeiferten fich jeßt, die guͤn⸗ 
flige Gelegenheit einer fo heiligen Reliquie zu 
benugen. Sie drüdten flugs allerhand Ringe 
und Kreuze an die Schale, um damit in der 
Heimat vielleicht an irgend einem vornehmen, 
gläubigen Beichtkinde Wunder zu thun. Mix 
fliegen beim Anblick dieſes Gefäßes ganz eigne 
Sugenderinnerungen auf. Dreht fich nicht bie 
ganze Poefie des Mittelalterd um den heiligen 
Graal? Iſt ed nicht jener zauberhafte Edel: 
ftein, aus deſſen Anblid fih Wolfram von 
Eſchenbach feine myftifhen Entzuͤckungen holte? 
Den heiligen Graal (Sanguis Realis oder 
Sangrealis) trugen Engel aus Palaͤſtina nach 
Spanien. Von Spanien kam er nach Inbien, 
wo jenfeit des Magnetberged und des Lebermee⸗ 
red, der uralt greife Priefter Iohannes in einem 
tiefen, unzugänglichen, von feinem eignen aus: 
ſtroͤmenden Licht erhellten Heiligthum, über ihn 
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Wache hält. Dorthin.laffen die myflifchen Dich: 
ter der angelfächfifchen, normännifchen und dent: 
fhen Poefie ihre Helden wandern. Dorthin 
nach Indien, zum heiligen Graal, fehnen fich 
Arthus und die Tafelrumde, fehnen ſich Perci⸗ 
val und Titurell. Ob ihn Die Senuefer durch 
ihre Handelöverbindungen, wie die Griechen einft 
dad goldne Vließ aus Kolchis, nach Europa 
entführt haben, ob ihn der Priefter Johannes 
bei einem reichen genuefer Banquier verfeßte 
und einzulöfen vergaß, oder ob der genuefer 
Graal gar nicht jene hochheilige, poetifche Mon: 
ſtranz ded Wolfram von Eſchenbach ift, weiß 
ih nicht. Durch eine Reife nach Paris hat dad 
mit Gold verzierte Gefäß ein Loch befommen, 
wie Wolftam von Efchenbach’s. Poeſie durch den 
menfchlich reinen und fröhlichen Walter von ber 
Bogelweide, wie die Orthodorie durch Leffing, 
wie Schelling durch Hegel. Napoleon und feine 
Juweliere, die ſich darauf verſtanden, echte und 


329 


unechte Reliquien, Reliquien für die Froͤmmig⸗ 
feit und Reliquien für bie Staatölaffe, zu un: 
terfcheiden, ließen ein Stuͤck aus dem angebli- 
den Smaragd heraudbrechen und fiehe — die 
Sage vom Edelſtein war — eitel Glas! Un: 
heilige Kritik! 

In der St. Stephanskirche, in welcher eine 
feierliche, wahrhaft heilige Stille webte, wo ich 
Beter ſah, die mit folcher Inbrunſt vor einem 
leeren Beichtſtuhl knieten, daß man glauben 
mochte, ein furchtbares Verbrechen Iafte auf ih⸗ 
rem Gewiſſen, zeigte man ein Doppelbild, an 
dem Julio Romano und Raphael gearbeitet ha⸗ 
ben. Leider hat das großartige Werk fo nach⸗ 
gedunkelt und die Beleuchtung war fo ungüns 
flig, daß ich mich in feinem Genug nicht zurecht 
finden konnte. Weber die Partie, welche Ra: 
phael gemalt hat, findet man die abweichendften 
Angaben. Wenn man bebenkt, daß man die 
Bilder von oben zu malen anfängt und Ra⸗ 
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phael wol won Julio Romano, aber diefer nicht 
umgekehrt von jenem abgelöft wurde, fo möchte 
von Raphael's Pinfel die obere Partie herruͤh⸗ 
en, die und den Heiland barftellt, wie er dem 
unten gefteinigten Stephanus tröftend und er: 
muthigend erfcheint. 

Die Kirche Annunziata wird jest glänzend 
reſtaurirt. An und für ſich ſchon in einem Ius 
xurioͤſen Styl gebaut, wird dieſe Kirche nach 
Vollendung ihrer Wiederherſtellung einer der 
praͤchtigſten Gottestempel Italiens werden. Die 
ſchon fertige Kuppel und zwei Seitenkapellen 
machen durch die verſchwendeten Goldmaſſen und 
Utramarinfarben einen wahrhaft uͤbertaſchenden 
Eindruck. Seitdem ich weiß, daß den Franzis⸗ 
kanern dieſe praͤchtige Wiederherſtellung einer 
ihnen gehoͤrenden Kirche von den reichen Fami⸗ 
lien Genuas geſichert iſt, begreife ich die froͤh⸗ 
lichen Mienen, mit welchen die Bekenner dieſes 
Ordens in Genua herumwandeln. Neu waren 
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mir hier Monche, die gruͤne Brillen trugen. In 
Italien wird man fo natürlich, daß man hier 
auch über DOfficiere mit Regenfchirmen nicht Tas 
chen würde. 

Ein feftliger Sonntag: bereitet und in bies - 
ſem Lande, wo die Religion in Aeußerlichkeiten 
gänzlich umtergeht, die wunderlichften Eindrüde. 
Man feierte auch in Genua das Feſt der Maria 
del Garmin. Schon von Ponte decimo aus 
waren am Wege die Kirchen und Häufer mit 
Heinen Papiertöpfen geziert, die am Abend zur 
Illumination fi erhellen folten. Sn Genua 
felbft war Alles in Bewegung. Die Frauen 
liefen in ihren weißen Schleiern, die dad Schöne 
heben, das Häßliche aber nur um fo häßlicher 
hervortreten laſſen, von Kirche zu Kirche, griffen 
in die Weihwaſſerſchalen, verbeugten fich einige⸗ 
mal vor dem Hochaltar und machten die Runde 
wieder weiter nach einer andern Kirche. Auf 
dem kleinen Platz der Annunziata, in deſſen 
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Nähe wenigftens noch fünf andere Kirchen lie 
gen, . war dad ein Schwirten, wie im $oyer 
eined Theaters. In einer, vornehmlich der Hei: 
ligen ded Tages gewibmeten Kirche fand eine 
Feierlichkeit ftatt, die fich nur mit einem Feſte 
der Oper vergleichen. ließ. Die Decke, die Chöre ' 
und die Säulen diefer "Kirche waren fo mit 
tothfeidenen, goldbetreßten Decken verhängt und 
ummwunden, Blumenfränze und Blumenkronen 
hingen in fo verfchwenderifcher Fülle umber, 
hunderte von Kerzen flanden mit dem hellen 
lichten Zage in einem fo fonderbaren Wider: 
ſpruch, daß man einer, im Schaufpielhaufe ge: 
gebenen muſikaliſchen Matinee beizumohnen 
glaubte. Die .raufchendfte Militairmuſik fiielte 
dazu Stüde aus den neueflen Donizettifchen 
Opern und ein Kapellmeifter zappelte mit Han: 
den und Füßen, um eine, wahrfcheinlich von 
ihm für diefen Feſttag componirte Gantate, von 
einem unficher eingeuͤbten Chor fo weit zu Ende 
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bringen zu laflen, daß wenigſtens fein guter 
Eifer anerfannt werben mußte. Diefer Spek⸗ 
takel dauerte biß gegen Abend, wo ihm durch 
eine gebankenlofe Prozeffion noch die Krone auf: 
gefegt wurde, Wer nur irgend geneigt ift, im 
Katholicismus Alles poetifch zu finden, der laſſe 
fih in Italien von diefer Neigung beilen. 
Durch ihre Lage ift die Kirche Carignano 
unflreitig die anziehendfte von ganz Genua. Sie 
liegt auf der Höhe jened Huͤgels, den die kuͤhn⸗ 
gebachte Brüde gleiches Namens ‚mit der Alt- 
ſtadt verbindet. Man befommt einen Begriff 
von der Macht und dem Stolz der alten genue⸗ 
fifchen Patrizier, wenn man erfährt, daß dieſe 
Brüde und Kirche ihren Urfprung der Rancune 
zwifchen zwei vornehmen genuefifchen Familien 
verdanken. Auf biefem Hligel wohnte nämlich 
Fiesco. Won einer ſolchen Höhe herab könnte 
man faft den Wunfch, Das unter und liegende 
Genua beberrfchen iu wollen, verzeihtich finden. 
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Sciler muß fich über die Wohnung ded Gras 
fen von Lavagna orientirt haben; denn die Aus⸗ 
fit, die man von biefem Berge aus über Se: 
nua nach dem Meere hin genießt, fcheint in ber 
That dad Bild zu fein, an welches Fiesco feis 
nen berühmten Fenftermonglog richtet. Der Pa⸗ 
laft, auf defien Balkon er geftanden haben Tann, 
ift nicht mehr da. Ein Haufen Steine bezeich⸗ 
net die Stätte, wo einft die Wohnung bed ehr: 
geizigen Revolutionairs fland. Senatsrache und 
Volkswuth haben fie nach dem Sturze Fiesco's 
zerflört. Die Kapelle aber, vie einft zu diefem 
oͤden, kahlen Plage gehörte, fleht noch, aber 
auch fie hat man die Strafe des Staatöverrä: 
thers fühlen laffen; fie ift in ein Magazin, in 
bad Depot einer angrenzeiben Kafeıne verwans 
delt. Diefe Kapelle aber ift es, der Genua 
feine ſchoͤne Kirche und feine Brirde von Ca⸗ 
rignano verbankt. Es pflegten nämlich bie vor 
nehmen Bürger und Patrijier Genuad in ber 
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fafhionablen Kapelle des Grafen von Lavagna 
Sonntags ihre Mefle zu hören. Der Weg zu 
dem Hügel herauf, ben Fiesco bewohnte, war 
lang und in der Sonnenhite befchwerlih. Oft 
geſchah ed wol, daß fidh die vornehmen Damen 
mit ihren Sänften, die fie in die Meſſe tragen 
ſollten, verfpäteten. Sie kamen an, wenn bas 
heilige Amt fchon begonnen hatte. Fiedco, mehr: 
fach angegangen, mit feiner Meſſe zu warten, 
bis die alten und jungen Damen Genuas mit 
ihrer Xoilette fertig wären, war nicht galant 
genug, den Wuͤnſchen der fhönen Welt zu will 
fahren. . Ja der vornehmen und flogen Mar- 
quife Sauli Heß er durch feine Lakaien fagen, 
die Marquife möchte, wenn fie: bei ihm die Meſſe 
hören wollte, fich einen Eürzern Weg wählen. 
Und würdig, eine Engländerin zu fein, nahm 
die Marguife ihren Gatten beim Wort und 
suhte nicht eher, als bis er ihr von ihrem 
Daufe aus bis zu dem Gipfel des Berge, auf 
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welchem Fiedco wohnte, über die Straßen ber 
Stadt hinweg, mitten in bie .Luft eine Bruͤcke 
auffchlagen ließ. Und um die Rache vollftändig 
zu machen, bauten die Sauli's die fehöne Kirche 
Santa Maria di Carignano. Soll man bier 
die Leidenfchaften anſtaunen, oder jene gewalti⸗ 
gen Kräfte bewundern, über bie einſt dieſe Re⸗ 
publik gebieten konnte? 

Beim Anblick der Kirche ſelbſt muß man 
ſich daran gewöhnen, daß fie im Intereſſe der 
Plaſtik aufgeführt worden if. Man findet Fein 
Sold und Feine Farben, zwei Zieratben, an 
weichen fih das Auge in Italien ſchon fo ver: 
woͤhnt hat, daß und der erfle Eindruck diefes 
nad) einem Plane von Michel Angelo erbauten 
Tempels kahl, faft möcht? ich fagen, proteſtan⸗ 
tifh erſcheint. Bald aber gewöhnt fich bas 
Zuge an die einfache, edle Symmetrie dieſes 
Baues und das. außgezeichnete Standbild bes 
heiligen Sebaftian von Püget ſcheint und recht 
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eigentlich der Harmonie dieſes Tempels anzuge: 
hören. Der an einen Baumflamm gebundene 
und bie Pfeile feiner Mörder erwartende Mär: 
tyrer ift eine Arbeit, an der Michel Angelo feine 
Freude gehabt hätte. Die Lage des Körpers 
erlaubte die grünblichfte Entfaltung anatomifcher 
Studien und doch .ging der Meißel des Künft: 
lers über das einzuhaltende Maß der Schönheit 
nicht hinaus. Rundung und Ede find fo fanft 
verfchmolzen, daß man fagen koͤnnte, an biefer 
Statue ift das Geheimniß gelöft, die krumme 
Linie ebenfo grazids darzuftellen, wie die Wel: 
lenlinie. Ein Bild von Piola, einem jungen 
Genuefer, den Künftlereiferfucht ermordet haben 
foll, verforicht allerdings eine Zukunft, Die 
manchem Rivalen, und nicht dem mittelmäßigen 
allein, hätte gefährlich werben innen. Der 
fich aufrichtende Gichtbrüchige, der zum erften- 
mal die wiebergewonnene. Kraft feiner. Glieder 
erprobt, ift in Zeichnung und Colorit vortreff: 


Buptom, Aus der Zeit und dem Leben. 15 
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ih. Einfach ſchoͤn iſt wieber ein Bild non. 
Guercino, dad uns ben entzüdten- Xugenblid 
fhildert, wo der heilige Franziskus Die bee 
feiner Ordenäftiftung faßte. Das Schöne an 
dem Bilde liegt befonderd darin, daß es grade 
nicht mehr und nur bad gibt, was es geben 
will. In allen Künften iſt dies das Zeichen 
der Glafficität. Mur die Manieriften umgehen 
dad, was fie fagen wollen, und. bieten und 
Symbole, Beimerfe und grillenhafte Zufaͤlligkei⸗ 
ten für eine Haupffache, der ihr nüchterner Sinn 
nicht gewachfen ill. - 

Auf einet andern Höhe, näher den unſchoͤ⸗ 
nen, kahlen Felſen zu, liegt das Klofler der 
Freschine, ein Nonnenkloſter, im welchem jeme 
berühmten kuͤnſtlichen Blumen verfertigt werben, 
in denen Genua mit Paris wetteifert. Die 
kuͤnſtliche Blume iſt vecht eigentlih eine Nen⸗ 
nenerfindung und ihre Bereitung hat fich mit 
mancherlei, die Zarbenmifchung betreffenden Ge⸗ 
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heimniffen von Klofter zu Klofter vererbt. Wie 
mandye Thräne, bie auf dieſe Battiftblumen fiel, 
mag die armen Nonnen gelehrt haben, wie fich 
bie Emaille der Thaufropfen, die fie fo artig 
anzubringen wiflen, nachahmen läßt! In Ge: 
nua gibt man feine Kinder in das Kofler, um 
dort erzogen und durch Blumenmachen beſchaͤf⸗ 
tigt zu werden. Die Bebingungen biefer Le: 
bergabe find fo fireng, daß für mich jene Blu: 
men, welde eine Nonne aus dem Sprachgitter 
zur Auswahl herausdreichte, etwas Grauenhaftes 
befamen. Kunftvoll find fie, diefe Nachahmun⸗ 
gen der bunten Kinder einer Flora, die in Ita: 
lien noch eine ganz andere Göttin zu fein fcheint, 
als bei uns in unfern geheizten Xreibhäufern. 
Wie zierlich fielen fich bier die Geranien mit 
ihren feberartigen Staubfäden neben den fchneei: 
gen oder panadhirter Camelien; wie ſcheinen die 
Beinen Dijontöschen fo friſch, die Veilchen fo 
duftend! Und doch behauptet man, Daß bie 
15 * 
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kuͤnſtliche Blumiſtik in Paris noch Zarteres voll⸗ 
bringt. Sollte fich auch ‚hierin offenbaren, wie 
unendlich weit doch die freie Kunſt der todten, 
mechanifchen überlegen und eine parifer Fleuri⸗ 
flin doch noch, poetifcher, als eine italienifehe 
Nonne ift? 

Nah den Fünftlichen Blumen mußten die 
natürlichen im offenen Garten. dee Marquis 
Durazzo, in den ich eintrat, um fo wärziger 
duften. An die bier im Freien wachfenden Ko: 
ryphaͤen unferer nordiſchen Treibhaͤuſer find wir 
in Stalien fhon fo gewöhnt, dag uns Alleen 
von Dleandern, Gamelien, die unter Fünftlih 
gezogenen Tannen blühen, halb freimarhfende 
Bananen kaum noch überrafhen. Ein berau: 
fchender Duft firömte von einer Pflanze aus, 
die der Gärtner Gardenia nannte und von. der 
einige mitgenommene Blüten Tagelang noch das 
Gedaͤchtniß an Genua wach erhalten koͤnnen. 

Im Uebrigen fand ich Alles tobt. In Carlo 
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Selice war unfere Sophie Löwe, hier Signera 
Loewe Sofia genannt, verflummt. Die wan: 
dernde koͤniglich preußifche Kammerfängerin, bie 
zu ſtolz ift, einen eingeflandenen faux pas oͤf⸗ 
fentlich zu bereuen und nach Deutfchland zuruͤck⸗ 
zukehren, war mit ihrer Zruppe und den ſechs 
Rollen, die fie in Italien nur zu fingen braucht 
(Beatrice di Zenda flieht oben an), ſchon in 
irgend eine andere Stadt gezogen. Ein Kaffee: 
hausleben, wie in Venedig, ein Gorfofahren, wie 
in Mailand, Fonnte ich nicht entbeden. So 
ließ ich mich des Abends hinausrudern in den 
Hafen, in den Golf, wo ich träumen konnte, 
im Reiche des Triton zu. fein. Aus ben kleinen 
Barken fpringen: von allen Seiten nadte Ge- 
ftalten in die Eühlende Woge, Eugeln fich jubelnd 
über eine Schiffstonne, die fie im Waffer hin- 
und berhänfeln, forigen ſich mit vollen Baden 
den falzigen Schaum entgegen, oder prahlen mit 
der Stärke ihter Bruſt, wenn fie im Schwim: 
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men fich fo laut zurufen, daß ed an den alten 
Mauern des Molo widerhalt.e Schon glübt 
das Abendroth an dem weftlichen Ufer. An ber 
Riviera di Levante zieht ſich ber Abendnebel in 
langen violetten Streifen hin. Fern von der 
Stadt herüber Iäuten die Glocken und träume: 
riſch fchweift dad Auge über die fanft bewegte 
Flaͤche hin. Da zudt ein Lichtſtral in jenem 
hoben Thurm zur Linken auf, im Leuchtthurm 
zündet man bie Lichter an, bie, aufgefangen in 
einer ungeheuern Meverbere, dem nächtlichen 
Schiffer ald ficherer Wegweiſer dienen. Ein 
zweiter Blig zur Rechten. Man loͤſt eine Ka: 
none zur baldigen Abfahrt des Dampferd, der 
nach Livorno fährt! Bald werd’ ich ihm folgen. 


V. 
Die Kunſt, Rönige zu bedienen. 


Ueber die Kunft, König zu fein, haben ſchon 
die Jeſuiten gefchrieben, über die Kunft, Koͤ⸗ 
nige zu bedienen, werden wir jeßt von Hano⸗ 
ver belehrt. Es war einem Manne mit einem 
Titel von ſechs Nonpareil: Drudzeilen vorbehal: 
ten (dem Herrn von Malortie, Hofmarfchall 
des Königs von Hanover), dieſe Kunft in ein 
wiftenfchaftliches Syftem zu bringen. Wir be: 
nutzen das fo eben erfchienene Berk: „Der 
Hofmarfhall. Handbuch zur Führung und 
Einrichtung eines Hofhaltes. Hanover, bei. 
Hahn,” zu einer ebenfo zerſtreuenden wie beleh: 
renden literarifchen Unterhaltung. Ein fo naives 
Bud iſt lange nicht erfchienen. 
15 ** 
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Zuvörberft Hätte und Herr von Malortie 
wol über feinen Gegenſtand etwas Geſchichtli⸗ 
ches geben koͤnnen. Wie wurden die Könige in 
Juda, in Macedonien und Rom bedient? Welche 
Srunbfäge hatte man über das Hofflaatöwefen, 
über koͤnigliche Küchens und Kellerämter im Mit: 
telalter? Die Königin Siſabeth hatte bekannt⸗ 
lich ein fehr einfaches Syſtem, fich bedienen zu 
laſſen. Site hatte eine Lifte ihrer vornehmften 
und reichfien Adeligen. Fühlte fie in ihren 
Huͤlfsquellen Mangel, fo kimdigte fie ihren Pairs 
ber Reihe nach ihren Befuh an. Ein foldyer 
Beſuch ber Königin Elifabeth, fo ehrenvoll er 
für die Getreuen der Krone war, fo gefährlich 
wurbe er fir beren Finanzen. Dan fürchtete fi 
‚vor der Ehre ihres Beſuchs. Sie lieh Ehren: 
bezeigungen, aber nicht eimen Kreuzer Geld zu: 
rüd. Die Kunſt des Hofmarſchalls wird wol 
bamald in ber bequemfien Art beſtanden haben, 
zum Gebrauch bes Hofes alles nur Mögliche zu: 
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requiriren, keinen Riegel zu ſchonen, Küche und 
Keller gruͤndlich auszubeuten und fuͤr die Reiſe 
ſoviel mitzunehmen, bis das wandernde Hofge⸗ 
ſinde mit der koͤniglichen Gebieterin wieder auf 
einem andern Schloſſe eines reichen Grafen oder 
Herzogs anlangte. 

Die Epoche des IVitat c’est moi bewirkte 
auch hier Veränderungen. Herr von Balortie 
bätte uns wol einige Beifgiele jener heillofen 
Berfchwendungen geben koͤnnen, bie fonft in 
dem Haushalt der Könige üblich waren. Wie⸗ 
viel Silberbiener, wieviel Kuͤchenjungen bafte 
Ludwig XIV.? Unfer couſtitutionelles, leider 
ſehr freigeiftifches Zeitalter wuͤrde dadurch die 
Fortfchritte Eennen gelernt haben, bie wir zum 
Sufteme der Sparfamteit mahen. Wir wuͤr⸗ 
den, wenn uns bei Herrn von Malortie zuwei⸗ 
len zu Mathe wird, als fdhilderte er den Hof: 
ſtaat eines aflatifhen Sardanapals, einjchen, 
daB man vor hundert Jahren noch ganz anders 
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auf dad Vermögen bed Landes losgelebt bat, 
ald gegenwärtig. 

Wir find ed Herrn von Malortie fchuldig, 
zu bemerken, daß er bei feinem Syſteme, Koͤ⸗ 
nige zu bedienen, feine Souverainetät beſonders 
im Auge gehabt hat. Es iſt nicht der Hofſtaat 
von Modena, nicht der von Hanover, nicht der 
des Schahs von Perfien, welden Her von 
Malortie feinem hofoͤkonomiſchen Syfleme zum 
Srunde legte. Wenigſtens verfichert Herr von 
Malortie, daß biefe Vermeidung jeder Bezuͤg⸗ 
Hichkeit feine Abficht gewefen fei. Dennoch war 
er.nicht immer confequent in Verfolgung derſel⸗ 
ben. Er liefert S. 220 feines inflructiven Wer⸗ 
tes den Koftenanfchlag einer Böniglihen Reiſe 
nah Emd. Er berechnet den Etat für fieben 
Wagen, gezogen von 26 Pferden, für die Po⸗ 
ſtillonstrinkgelder und Reiſediaͤten ber Diener: 
ſchaft. Man fieht, wie wohlfeil man «8 ein- 
richten Tann, wenn ein König. ind Bad reiſt 
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und einen guten Hofmarfhall hat. Die Reife 
fängt von einem unbelannten. Orte an. Da 
aber die erſte Poftflation Pattenfen, Die zweite 
Elze heißt, fo werben ‚hier wol die Badereiſen 
der Könige von Hanover gemeint fein? Ich 
fürchte. fehr, daß dieſe patriotifche Anomalie die 
wiffenfchaftliche Harmlofigfeit der uͤbrigen Theile 
fiören wird. 

Der. Verſuch, eine Kunft wie die, Könige 
zu bedienen, zur abfoluten Wiffenfchaft zu erhe⸗ 
ben, muß mit großen Schwierigkeiten verbunden 
fein. Man fieht Died an den unbeflimmten und 
völlig haltlofen Definitionen, mit welchen Herr 
von Malortie fein Werk eröffnet. Diefe vielen 
Möchte, Dürfte, Könnte wol und aͤhn⸗ 
‚lien Wendungen entſprechen nicht etwa ber. 
griechifchen Ironie, mit welcher ein Herr von - 
Rumohr diefen fchlüpfrigen Gegenftand behan: 
belt haben würde, ſondern entfliehen geradeweges 
aus dem Bewußtfein, daß der Tönigliche Wille 
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ſtark genug iſt, wieder alle Paragraphen eines 
folchen haͤuslichen Staatögrundgefehed je nad 
Laune und Bequemlichkeit, je nach Gewoͤhnung 
oder Willkuͤr umzuſtoßen. Wenn nun demnach 
die Einleitung ded Buches völlig unbefriedigt 
laͤßt, fo iſt dies weniger bie Schuld des Ver⸗ 
faffers, als die Schuld eines Gegenſtandes, der 
nach den Wuͤnſchen der betreffenden Fuͤrſten 
tauſenderlei Modificationen erleiden kann. 

Ja, Gott ſei Dank, es gibt noch Fuͤrſten, 
die von der Hofordnung des Herrn von Ma⸗ 
lortie abweichen! Es gibt noch Fuͤrſten, die von 
dem Grundſatze ausgehen, eine Anſtellung in ih⸗ 
ver Nähe bedeute mehr, alß ein bloßes Engage: 
ment als Mafchine,. ald Mittel zum oͤkonomiſchen 
Zwed. Herr von Malortie geht von fehr prak⸗ 
tiſchen, aber fehr unkoͤniglichen Grundfägen aus. 
Er fängt wie billig von unten, an, mit den La⸗ 
kaien. Er will das Lakaienalter nur zwifchen 
RN— 40 Jahren geftatten.. Er will euch alle 
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nicht bulben, ihr treuen Lakaienſeelen, die ihr 
ſchon bei der Königin dientet, als fie noch ein 
Heines Mädchen am hbeimatlichen Hofe lebte! 
Ihr folgtet der Tronprinzeglihen Braut, ihr 
theiltet ihre Trauer, ihre Freude, ihr habt bie 
Heinen jungen Prinzen auf den Armen getras 
gen, habt audgehalten in allen conftitutionellen 
Stürmen ded modernen Staatälebend, bei Hohen 
Geburtötägen, Sterbefällen und allen Ementen, 
und Herr von Malortie will euch emtlaffen? 
Ta noch mehr, er will ben Lakaien verbieten, 
fi zu verheirathen. Wo iſt der Hof, der fo 
ſchnoͤde Grunbfäge befolgt und die Lakaien zu 
einer Art katholiſchen Prieſtern macht, die nur 
im &ölibat leben dürfen? Leidet auch ber Ta⸗ 
felabhub ein wenig, wenn bie Beinen, ihren 
Herrſchaften oft fo ähnlich fehenden Lakaienkin⸗ 
der ein Stuͤck Gebadenes vom Hofe bekommen, 
warum deshalb bei Hofe dab Edlibat einfuͤhren! 
Diefer Abfchnitt, S. 8, hat uns fafl gegen das 


352 


Gemüth des Herrn von Malortie eingenommen; 
wird ed uns jegt wundern, went ©. 9 die Bes 
firafungen der Lafaten ſechs Paragraphen und 
die Belohnungen nur einen bilden? Wird es 
und wundern, wenn bie Lakaien ihre Douceurs, 
die fie von fremden hohen Herrichaften empfin- 
gen, abliefern müffen in eine Generalkaffe, bie 
chargirten Perfonen aber, 3. B. bie Hofmar⸗ 
ſchaͤlle, ihre Pretiofen behalten dürfen? 

In dem Kapitel über das Ceremoniell 
bemerft Herr von Malortie: „Ueber alle beſon⸗ 
dern: Vorfälle am Hofe wird ein fehr gruͤnd⸗ 
liched Tagebuch geführt. Daß ein folches Jour⸗ 
nal für ſpaͤtere Jahre befonders intereffant bleibt, 
bedarf Feiner nähern Erörterung, da daſſelbe die ge- 
nauefte Schilderung des fürftlichen Familienlebens 
enthalt und infofern auch für die Landes: 
gefhichte einenicht unerfreulihe Quelle 
bleibt.” Vielleicht benugen unfere Hiſtoriker 
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biefen Win? und fuchen fich einige diefer „nicht 
unerfreulichen” Quellen zu verfchaffen. 

Fest aber nähern wir und bem eigentlichen 
Kern ded Werkes. 

Her von Malortie feßt und das ganze De⸗ 
tail eines fürftlihen Hofhaltes auseinander. Er 
übergeht die kleinſten Bebürfniffe nicht, die nur 
bei der Exiſtenz eined erlauchten Weſens vor: 
kommen koͤnnen. Alle Bebürfniffe der Majeftät, 
wenn fie wacht für. das Wohl bes Bandes ſo⸗ 
wol, wie wenn fie fehläft, um neue Kräfte zum 
Regieren zu fammeln, werben aufgezählt und 
in tabellarifche Form gebraht. Bei den hun: 
dert großen und kleinen Requifiten der Zafel 
vermißt” ich wirklich nur einen Poſten, d den näm- 
ih für Zahnſtocher. 

Ob die Tabellen, in deren Entwurf Hen 
von Malortie außerordentlich erfinderiſch iſt, die 
mannichfachen Misbraͤuche der Verſchwendung 
und Verſchleuderung, die Misbraͤuche des Un⸗ 
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terſchleifs, diefen Krebsſchaden allex weitläufigen 
Haushaltungen, heben werden, vermögen wir 
nicht: zu entfcheiden. Dft erzeugt biefed tabel: 
larifche Negieren einen Schein von Ordnung, 
der in Wahrheit nicht vorhanden if. Man be⸗ 
ruhigt fich mit den ausgefüllten gebrudten Sche: 
men und die Plusmacherei und Verfchleuderung, 
vor welcher Herr von Malortie fo dringend 
warnt, findet dennoch offenes Thor. Um nur 
den einen Poſten ber abgebrannten Lichtſtumpfe 
zu nehmen. Herr von Malortie gibt ©. 195 
u. folg. über die koͤnigliche Wachs: und Zalg: 
Ischteonfumtion Winke, die ohne Zweifel aus 
gründlichfter Erfahrung geichöpft find und den: 
noch erfhridt man vor der Angabe, daß an 
einem einfachen und wohlgeorbneten Hofe bed 
Monats circa 4000 Wachs: und 2000 Talg: 
lichte verbraucht werben. Erwägt man nun 
noch bie fpecielle Liebhaberei mancher Fürften, 
id von dem beftallten Hofmaler. die Wachsker⸗ 
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zen mit bunten Arabeöfen, etwa aus dem Gas 
genkreife der Nibelungen, bemalen zu laften, fo 
wird man über dad Gewicht erflaunen, mit wel- 
chem ein fürfllicher Hofbalt auf dem Wolke, 
wollt’ ich fagen, auf dem Budget laſtet. Des: 
balb glaub’ ich auch wol, daß Herr von Malortie 
in dem Kapitel der Beleudtung um fo mehr 
zu weit gegangen ift, al8 fein Anfag noch nicht 
einmal für die Wintermonate, fondern nur für 
den October gilt, wo es noch fo helle, ‚freund: 
liche Abende gibt. 

Bei den Eöniglichen Confumtionen ift Herr 
von Malortie gezwungen, fehr viel von den 
Abgiften zu fprehen. Dieſer Ausbrud be: 
zieht fi) nicht etwa auf bie Furcht mandyer un: 
umfchränften Herrſcher, wie weiland in Spanien 
und Portugal, vergiftet zu werben (im Gegen: 
theit ift die Inſtruction, die Here von Malortie 
den Mundkoͤchen ertheilt, fehr harmlos), fondern 
auf die Abgänge von ber herrfchaftlichen Ta⸗ 
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fel. Abgifte find die Schüfleln, von denen man 
nur nafchte oder für die fich gar Feine Liebha⸗ 
ber gefunden haben, weber in dem’ Souverain, 
noch in dem geladenen Oberhofprediger. Hier 
nun hab’ ich einen Zug von Liebenswürbigfeit 
an Heren von Malortie bemerkt, der .mir un: 
endlich wohlgethan hat. Man kennt ndmlich 
die oft fehr unreinliche Art, wie. vornehme Herr: 
ſchaften effen. Nichte ſchmutziger ald ein abge- 
tragener Zeller, nicht unorbentlicher als ein 
zerwühltes, angekoſtetes und angenaſchtes Def: 
fett. Bei der Frage, ob man dieſe zernagten, 
angebiflenen und nicht felten auögefpienen Abs 
gifte an gewiffe Delikateffenhändler und ita⸗ 
lieniſche Keller in der Stadt verkaufen fol, fagt 
Herr von Malortie offen und frei: „Sch habe 
gute Gründe, die Benugung fuͤrſtlicher 
Zafelrefte an Dritte Perfonen nidt zu 
empfehlen” Kann man ſich humaner und 
delikater ausdruͤcken? Dieſes Supr&me de Vo- 
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laille, welches ‚Sereniffimus, der vielleicht kurz⸗ 
fihtig und ein großer Freund vom Tabacks⸗ 
fhnupfen ift, eine halbe Stunde lang durch⸗ 
wühlt, ob ed ihm gefällig ift, davon ein Stud 
zu nehmen, — vor biefer Schüffel, auch wenn 
"fie fonft unangerührt bleibt, Perfonen zu war: 
nen, bat Herr von Malortie gute Gründe. 
Wir erratben fie, wir wiflen, was „anfländig 
efjen” heißt. Diefer Zug an Herrn von Maler: 
tie iſt huͤbſch und macht feinem Herzen Ehre. 
Wenn fih unfere Lefer vielleicht wundern 
folten, daß wir foviel vom Eſſen und Zrinfen 
reden, fo müflen wir bemerken, daß denn auch 
allerdings der größte Theil des vorliegenden 
Handbuches für die Bequemlichkeit der Könige 
die Sorge um Küche und Keller ausmacht. Wo 
feid ihr. hin, ihr naiven Seiten, wo ich als 
Knabe noch glaubte, ein Fürft lebe wie ber 
‚Hinmlifchen einer von Nektar und Ambrofia? 
Kennt ihr am königlichen Schloffe in Berlin 
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den Winkel, wo noch vor einigen Jahren ein 
alter Sonderling von Antiquar mit vergefs 
fenen alten Büchern handelte! Gewiß erinnert 
ihr euch des wunderlichen Kauzed. Jeden Mor: 
gen kam er mit einem Sack Buͤcher, die er auf 
bie Geſimſe des koͤniglichen Schloffes qufſtellte, 
alte, vergeſſene Werke von Friedrich dem Gro⸗ 
Gen, Macchiavell, Buͤſching's Geographie, Hei⸗ 
nitzens deutſchen Briefſteller und Cujas' franzoͤ⸗ 
ſiſche Grammatik. Wir Scholaren fuͤrchteten 
uns vor dem ſtrengen, oft haͤmiſch lachenden 
geiſtesverwirrten Buͤchertroͤdler, den wir ſcherz⸗ 
weiſe: Herr Profeſſor! nannten, indem wir ihm 
verſtohlen uns naͤherten und ihn an den langen 
tombacknen Ringketten zweier Uhren zupften, 
die er regelmaͤßig in beiden Weſtentaſchen trug. 
An dieſer Stelle bin ich zum erſten Male an 
dem blinden Verträuen auf die kartenkoͤnigliche 
Majeſtaͤt irr' und conſtitutionell geworden. Richt 
durch des alten Troͤdlers Buͤchervorrath, ſondern 


359 


durch einen unbefchreibliden würzigen Geruch, 
ber aus den Kellerfenftern des Schloſſes an ber 
Stelle hervorquoll, wo bie Bücher flanben. 
Diefer bimmlifhe, warme Duft Fam and einer 
fürtlichen Kuͤche. Das war ein Arom, wie aus 
faufend würzigen Kräutern und allen Trhffeln 
der Erde gezogen. Die berliner Lazzaroni ftell- 
ten fidy oft an die Küchenfenfter, um zu diefem 
Geruch ihr trockenes Brod zu eſſen. Es waren 
die koſtbarſten Mittagsmahlzeiten, die man in 
Berlin ohne Geld und mit viel Phantaſie nur 
haben konnte. Da Berlins beide Hälften durch 
jene Paflage verbunden find, da Alles, was in 
Berlin nur geht und wiebergedt, bier vorüber 
muß, fo vermuth' ich, daß Die jehige conſtitu⸗ 
tionelle Richtung an der Spree von diefem fuͤrſt⸗ 
lichen Küchengeruche ausgegangen if. Er er 
wedt zu eigenthümliche, antimonarchifche Em: 
pfindungen. 


Ich fürchte, Herrn von Malortie's Enthuͤl⸗ 
lungen haben einen aͤhnlichen Erfolg. Man 
muß ſich, wenn man ſeine Anordnungen fuͤr 
eine koͤnigliche Tafel lieſt, geſtehen, daß es trotz 
aller Staͤndekammern und ſyſtematiſcher Oppo⸗ 
ſitionen doch ein großes Vergnuͤgen ſein muß, 
König zu fein. Und dabei hat Herr von Ma⸗ 
lortie noch das. Syſtem der Sparfamfeit! Er 
zieht für die Tafel einige gründliche Gerichte 
aller Unzahl Bleiner Iuftiger Schuͤſſeln vor. ©. 
148 theilt er einen Küchenzettel mit, ben er, 
wie er fich dußert, bei keiner Gelegenheit, auch 
dem glänzendften Beſuche nicht, vergroͤßern 
wuͤrde. Wenn alſo z. B. der Kaiſer von Ruß⸗ 
land nach Hanover kaͤme, fo winde man da⸗ 
ſelbſt eſſen: 





Diner 


Koh N.N. 
bat zu lie 
fern: 


Koch N. N. 1 
1 
Koch N. N. 


Koch N. N 


| 
Ä 


Bratenmei: | l 
fte N.N. (1 
l 

1 


Koh N.N. | 


361 


le 18 
92 personnes. 
8 services. 


1 d’un’ potage à la moligotawny. 
I d’un potage clair au quenelles de 


'volaille et aux pointes d’asperges. 
d’huitres au naturel. 

de saumon du Rhin garni de filets 
de sandarts à la orly, sauce & ‘la 
tartare et sauce de Johnbull. 

de poulardes de Strasbourg & la 
chipolata. 

de truffes a la bourguignotte. 

de ris de veau äla Saint-Cloud au 
ragout fin. 

de filets de perdreaux à la polonaise 
en croustades. 

de haricots verts garnis de cötelet- 
tes de mouton glacdes et de sau- 
mon fume. 

de hüre de sanglier à l’aspic, sauce 
a l’orange. 

de pate des oies gras de Strasbourg 
en bordures à la gelee. 

de fileta de chevreuil rotis. 

de faisans d’Angleterre rotis. 

de compotes d’abricots. 

de cr&mes ä la Sicilienne en glagon. 
de geldes tutti frutti au vin de 
champagne. 


Gußkow, Aus ber Zeit und dem Leben. 16 


36% 


I de beurre et du fromage. 
1 de glaces panachdes. 
Gonditor J1I2 assiettes de bonbons divers. 


N.N. 12 „ de conserves diverses.) — 
12 ,„ ‚de patisserie diverse. | ® 
36 „ de fruits divers con 3 


serves ou naturels se- 
lon la saison. 


Herr von Malortie forgt aber nicht nur für 
die allerhöchften Herrſchaften, fondern auch für 
das dienende Perfonal. S. 97 liefert er einen 
Kuͤchenzettel für die Lakaien. Diefer Tantet: 


Mittags. 

Linſenſuppe. 

Steckruͤben und Kartoffeln mit Rindfleiſch. 
Abends. 


Eierkuchen mit Compott. 

Die Zuſammenſtellung dieſer beiden authen⸗ 
tiſchen Kuͤchenzettel muß ganz eigne communi⸗ 
ſtiſche Ideen erwecken. Linſenſuppe und eine 
Suppe & la Moligotawny! Ich glaube, daß 
Rouſſeau, ald er noch Bedienter bei einem fa- 
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voyifchen Strafen war, in dem Augenblid‘, als 
er feine Linfen verbauend eine folche wahrfchein- 
lich aus indianifchen Vogelneftern gekochte Suppe 
a la Moligotawny ind Zimmer trug, auf ben 
Gedanken Fam, einft feinen Contrat social zu 
fehreiben. 

Es würde bie Grenzen eined Aufſatzes, ber 
Beine geledrte Abhandlung fein will, überfchreis 
ten heißen, wollten wir Herrn von Malortie 
in alle Einzelnheiten eines Werkes folgen, daß, 
wie wir gezeigt haben, Gelegenheit zu fo ern⸗ 
ſten Betrachtungen gibt. Nur noch dieſe Kleine 
Frucht: und Achrenlefe zufälliger. Anmerkungen 
wagen wir dem vorzugäweife monarchifch> ge: 
finnten Theile unferer Lefer zu empfehlen: 

©. 20 fpricht ſich Herr von Malortie unbe: 
bingt daflır aus, daß das Verſenden ber Köche 
nach Paris ein fehr empfehlenswertbed Mittel 
ft, um Die Hofkuͤche immer au niveau ber 
neueften Fortſchritte in der Kochkunſt zu erhal⸗ 
16 * 
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ten. Man follte diefen Grundſatz doch ja auf 
die Staatöräthe und Profefloren ausdehnen. 

S. 24 läßt fih Her von Malortie unbe: 
dingt dagegen aus, daß die Fönigliche Küche, 
gleich dem koͤniglichen Keller, fich felbft ihre 
Confumtibilien verfchreibt. Er empfiehlt nur 
den Ankauf durch Zwifchenhandler. So fehr 
wir mit den finanziellen Bortheilen dieſes Sy⸗ 
ſtems übereinftimmen, fo möchten wir doch aus 
monardhifcher Dingebung rathen, Fiſche, Auftern, 
Hummer und Gaviar lieber 'felbft zu beziehen, 
da gerade hier nicht -immer angenommen werden 
kann, daß der Zwifchenhandel und eine Entre- 
prife der Qualität der Waaren befonders guͤn⸗ 
ftig iſt. Auch in Betreff der Conditorei weiß 
ich nicht, ob Herr von Malortie Recht hat, eine 
eigne Hofconditorei im Schloſſe ſelbſt unvor⸗ 
theilhaft zu finden. Soviel ich weiß, hatte der 
hochſelige König von Preußen eine eigne Mund⸗ 
conbitorei, die im alten Seitenflügel des berliner 
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Schloffes, finnig genug dicht neben der Hofapo⸗ 
theke lag. Ueberhaupt vermißt man bei Herrn 
von Malortie nach den vielen Anweifungen, fi 
ben Magen zu füllen, auch ein Gapitel für ben 
Ball, daß man fich bei Hofe den Magen ver- 
birbt. Keine Andeutung über die Hofapothefe? 
Sollte dies nicht ein Mangel feines Handbu⸗ 
ches fein? . 

Sehr gebiegen find S. 38 die Andeutungen 
über die Schonung des fürftlichen Silbergefchir- 
red. Herr von Malortie rath, nicht immer von 
Sol und Silber zu effen, fondern mit bem 
Porzellan abzumwechfeln, weil durch gewifje Spei- 
fen das edle Metall zu fehr vwerborben wird. 
Bon Porzellan müflen 3. B. gegeflen werden: 
„Auftern, weil die Schalen ungemein 
kritzeln.“ 

Die Formulare der Dienſtinſtructionen 
ſaͤmmtlicher hohen und niedern Hofchargen zeich⸗ 
nen ſich durch Umſicht und Buͤndigkeit aus. 
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Dem Sammerdiener wird ©. 70 bie Weifung 
ertheilt: „Alte zu feiner Kenntniß kom— 
menden Staats- oder Familienangele- 
genheiten feines Allerhoͤchſten Herrn, 
welche nit Öffentlich betannt find, hat 
er aufd firengfle geheim zu halten.” 
Diefelbe Inſtruction wird ©. 80 dem Silber: 
lakai wiederholt, ferner S. 87 dem Silberge⸗ 
huͤlfen, dem Leibjaͤger, dem Heiducken, dem Hof: 
lakai, dem Tafellakai, dem Tafelgehuͤlfen. Fin 
den Norden wuͤrde fie der Verfaſſer auch S. 93 
bem Kaminheizer haben geben müflen. Den: 
noch tft dieſe Inſtruction nicht ganz gut gefaßt. 
Wie follen Leibjäger, Heiduden und Silberla⸗ 
kaien wiflen, was von Staatdangelegenheiten 
„nicht ſchon Hffentiih bekannt iſt?“ 
Plaudern ſie, ſo liefert ihnen dieſer Satz die 
beſte Ausrede. Lieber haͤtten wir geſehen, Herr 
von Malortie druͤckte ſich ſo aus: dieſen Schloß⸗ 
officianten waͤre verboten, außerhalb ihres Dien⸗ 
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fies überhaupt von ben Allerhöchften Herr: 
fhaften zu reden und je einen Gegenftand ir: 
gend welcher politifcher Natur in den Mund zu 
nehmen. Vielleicht benust der Herr Verfafler 
diefen Win für die zweite Auflage. 

Zwedmäßig ift die Inflruction für die Hof: 
Kaffees Kühe. Doch vermißt man die Be⸗ 
ruͤckſichtigung von Cho colade. Ob vier Loth 
Kaffee fuͤr die Taſſe des Koͤnigs nicht etwas zu 
viel iſt und leicht Wallungen, Reizbarkeit und | 
Veberhigung erzeugen Tann, Überlaffen wir dem 
Ermeſſen ded betreffenden Leibmedieus und der 
Sonftitution, nicht des Landes, fondern bes 
Fuͤrſten. — 

Geſchmackvoll gedruckt iſt S. 130 folgende 
Anſage zu einer Hoffeſtlichkeit: 
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Anſage. 
Zur Feier 
Des . 
Allerhöchsten Geburtsfestes 


Deiner Wajeſlät u. ſ. w. 


ift am 
Sonnabend, ben ten 154 
im 
Kefidenz-Schloffe, Abends 8 Uhr, 
Cour md Ball. 


Die Herren in Uniform mit weißem Unterzeuge ober in 


franzöfifhem Hofkleide mit dem Ordens⸗Bande über 
dem Rod. 


Die Damen in Manteaux, Federn und Barben. 
........ den 184 
Aus dem Ober⸗Hof⸗Marſchall⸗Amte. 


Dem Herrn or 7,07 919079919999 + 


Im Kal des Nihterfcheineng wird um 
Antwort gebeten. 
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In rührendem Contraſt zu diefem Geburts- 
tagsſchema fteht auf den folgenden Seiten ein 


Drogramım 


zu dem 


 feierliden Leichenbegängniſſe 


@einer Majeftät u. f. w. 


Der Raum verbietet ed, das Ceremoniell 
einer fo betrübenden Hypothefe nach Herrn von 
Malortie hier wiederzugeben. Nur zu oft bie: 
tet fich Gelegenheit dar, das, was hier die Phan⸗ 
tafie eines gefchmadvollen und treuen Staatd- 
dienerö erfindet, in „Iugubrer” Wirklichkeit dar- 
geftellt zu fehen. Wir ſcheiden von Herrn von 
Malortie mit dem Zeugniß, daß fein „Hof: 
marfchall,” trog mancher Luͤcken und Pleiner 
Ungenauigkeiten, bie wir rügen mußten, doch 
eine wefentliche Bereicherung unferer Literatur 

16 x * 
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genannt werben kann und auf dem weiten Ge- 
biete ber Heraldik, Etikette- und Gomplimen- 
tirblicher ganz einzig daſteht. Die Kunfl, Rö- 
nige zu bedienen, tft eine ebenfo ehrenvolle, wie 
fehwierige. . 


. 


Diefe Kritik gehört Bettinen. 


Nil divini a me alienum puto. 


Wie man nach einem Mittagsmahle, wo man 
beizende Speifen zu fich genommen hat, die uns 
austrocknen und einen brennenden, kaum zu er: 
tragenden Durft erzeugen, einen Trunf des rein: 
ften, erquidendften Quellwaſſers die verſchmach⸗ 
tende Kehle hinunterfchüttet und mit Wolluft 
die benegte Lunge zum Athmen ausbehnt, fo er- 
quidt, fo erfrifcht das neue Königsbuch Betti⸗ 
nend. Im Kryftallglafe ihrer fiyliftifchen Schön: 
beiten, mit al’ den wunderlichen, eingefchliffe- 
nen Blumen ihrer gewohnten Darftellungsweife 
fredenzt die anmuthige Zauberin und diesmal 
nicht etwa beraufchenden Schaummein, der uns 
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die Welt im phantaflifchen Rofenlichte zeigen 
fol, nicht ſuͤdliches Rebenblut, durchduftet von 
den Blüten des Orients oder gewürzt von zer: 
ftoßenen Perlen der Märchenwelt, fondern bies- 
mal nur reine, frifehe Quellflut, reines kryſtall⸗ 
helles Naß vom Borne der Natur, aus ber 
ifterne der gefunden Vernunft. O welche Ka: 
bung, dies herrliche, gebankenflare, gefinnungs- 
frifhe Buch! Nach fo viel taufend gewürzten 
Speifen, bie und bie Philofophie diefer Tage 
aufgetifcht hat, nach dieſer täglichen falzigen Haͤ⸗ 
ringskoſt unferer modernen Literatur, nach die 
fem ewigen Sauerfohl unferer philiſterhaften 
Denk, Schreib, Lefe= und Lebensmethobe ein 
folhes Buch! Ein folder Trunk aus den Ber: 
gen, ein volles Glas, wo die Selfenkühle mit 
taufend Tropfen die innere Wand befchlägt! 
Au' ihr modernen Rheinweinpoeten und knallen⸗ 
den GChampagnerfänger, das konntet ihr nicht 
geben, was Bettina gibt: Labung und Kühlung, 
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Erquidung und Stärkung; Troſt für das Ver: 
gangene und Muth für das Werdende! 

Das neue Koͤnigsbuch biefer merkwürbigen 
Frau iſt Fein Buch in dem Sinne, daß ed wie 
herbftliches Geblätter eine Weile rafcheln und 
unterm Winterſchnee vergeſſen ſein wird, ſon⸗ 
dern es iſt ein Ereigniß, eine That, die weit 
uͤber den Begriff eines Buches hinausfliegt. 
Dies Buch gehoͤrt dem Koͤnig, es gehoͤrt der 
Welt. Es gehoͤrt der Geſchichte an, wie Dante’s 
Komddie, Macchiavelli's Fürft, wie Kant’3 Kri- 
tif der reinen Vernunft Es ſagt Dinge,- die 
noh Niemand gefagt hat, die aber, weil fie 
von Millionen gefühlt ‚werden, gefagt werden 
mußten. Man wird dieſe Dinge beftreiten, man 
wird des Frauenmundes, der fie auöfpricht, ſpot⸗ 
ten und man beflreitet und fpottet fchon luſtig 
in den Allgemeinen und gemeinen Zeitungen uns 
ferer Tage. Aber bei Erfcheinungen dieſer Art 
heißt es, das ſtarke Ende kommt nah. Mit 
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des Fühnen Strauß’ Leben Jeſu ging ed ebenfo. 
Bor dem wahrhaft Bebeutenden erfchridt man 
erft, ehe man vor ihm niederfällt. 

Mer noch nicht nad) den beiden Beinen Baͤn⸗ 
den gegriffen bat, wer noch ſchwankt, ob man 
ein Buch intereffant finden fol, dad man nicht 
wie einen Roman in einem. Zuge, fondern in 
den „bekannten fieben Zügen,” wie die Stu: 
denten fagen, trinfen und allmälig in ſich auf: 
nehmen muß, dem biene Folgendes als Erläu: 
terung: Das merkwürdige Buch trägt feinen 
perſiſchen Titel wirklich mit vollem Recht. Es 
ift Eeine Affectation in diefem Zitel. Dies Buch 
gehört wirklich dem König und mußte fo hei: 
Ben, durfte nicht anderd. Es iſt ein Brief, ein 
offener Brief, an ben König gefchrieben und 
geradezu an Friebrih Wilhelm IV. Es ift eine 
Adreffe der Zeit, von einem Weibe, -einer mu- 
thigen Prophetin verfaßt und deshalb von Tau⸗ 
fenden von Männerunterfchriften bebedt, weil 
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Bettina hier nur das Organ einer allgemeinen 
Anficht, die kuͤhne Vorrednerin tft, die Jeanne 
d’Arc, bie nicht mit ihrem Arme, fondern mit 
ihrer Begeifterung, mit ihrem Glauben das Va: 
terland reiten wil. Traurig genug, daß nur 
ein Weib das fagen durfte, was jeden Mann 
würde hinter Schloß und Riegel würde gebracht 
haben. In diefem wunderbaren Zufammentref: 
fen von Umfländen, in diefem Zufall, daß eine 
rau, der man bie „Wunderlichkei “ihres Ge⸗ 
nies und ihrer geſellſchaftlichen Stellung wegen 
nachſieht, aufſteht und eine Kritik unſerer heu⸗ 
tigen Politik, eine Kritik der Religion und der 
Geſellſchaft veroͤffentlicht, wie ſie vor ihr Tau⸗ 
ſende gedacht, aber nicht Einer ſo reſolut, ſo 
heroiſch, fo reformatoriſch⸗großartig ausgeſpro⸗ 
chen hat, darin liegt etwas, was goͤttliche Vor⸗ 
ſehung iſt. Dem bedraͤngten Kampfe der Zeit 
iſt ein Engel mit feurigem Schwerte zum Ent: - 
fag gefommen. Windet euch, baut Bücher auf 
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Bücher auf, forecht Anathema über Anathema, 
die Macht einer Juſpiration, die Macht einer 
Dffenbarung, audgefprocdhen in einem Weibe, 
das eine Profeffur, Feine Ehre und irdiſche Ans 
erkennung haben will, diefe Glut einer Ueber: 
zeugung, die ſich wie ein feuriger Steam durch 
die Lande wälzen wird, ift nicht zu bampfen, 
nicht auszulöfhen. Den Handſchuh für bie 
Freiheit wirft bier die Poefte hin; und die Poe⸗ 
fie iſt immer ein Ritter, gegen den alle Streiche 
in die Luft fahren. 

Bettina gehört zu denen, die ohne Falſch 
wie die Tauben, aber auch klug wie Schlangen 
find. Sie redet zunaͤchſt nicht zum König von 
Preußen. Ste malt zwar feine Politik, die Pos 
litik ſeiner Rathgeber, fie malt einen gemiffen 
Minifter nach dem Leben, aber, ihrer Poefie und 
dem „Anſtand“ gemäß, kleidet fie ihre Polemik 
- in bad Gewand der Allegorie. Sie fpricht ſchein⸗ 
bar von anno 7, fcheinbar von Frankfurt am 
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Main und Napoleon, und läßt die Frau Rath, 
Goethe's Mutter, flatt ihrer reden. Sentimen⸗ 
tale und Tartuͤffe-Gemuͤther, die immer wollen, 
daß man die Sachen von ben Perfonen ſcheidet 
und deren fleter Jammer bie „Imbiscretionen” 
find, werden es fehredhaft finden, wie man ber 
in geweihter chriftlicher Erbe auf dem frankfur: 
ter Friedhof fehlummernden Frau Rath die Ber: 
antwortung fo himmelflürmender Gedanken, wie 
Bettina ihr in den Mund legt, andichten Tann. 
Wer aber zu Schleiermacher’s Füßen gefeffen, 
weiß, welche Rolle Sokrates in Platon’ Dias 
logen fpielt. Xenophon, der auch vom Sokra⸗ 
tes berichtet, mag den anregenden Lehrer nur 
die Dinge reden laſſen, die er wirklich geſpro⸗ 
chen hat, Plato aber machte aus Sokrates einen 
Begriff, eine poetiſche Individualitaͤt, wie ſie 
der Dramatiker ſchafft. Sokrates ſpricht beim 
Plato, was Plato will. Und Sokrates wird 
dafuͤr im Jenſeits nicht mit Plato zuͤrnen. Der 
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Water ift verantwortlich für den Sohn, der 
Staat fir den Bürger (Bettina führt dieſe 
Pflicht mit befonderer Vorliebe auß), der Lehrer 
fir den Schuͤler. Bon großen Menſchen blei⸗ 
ben die Genien nachwirkend und leben fort in 
bem, was aus ihrem Geift geboren wird. Und 
fo ift auch jenes Damonion, jene höhere Weihe 
und plögliche Offenbarung, die der Frau Rath 
innewohnte, wie dem Sokrates, nicht mit ihr 
verweht und verflogen, fondern hat mit geifter- 
haften Fittichen erfl ihren Sohn Wolfgang um- 
rauſcht und umraufcht noch jetzt Bettinen, die 
ed wagen barf, den Fühnen Heldengeiſt jener 
Frau mitten unter den Zruggefpenftern des Ta⸗ 
ges zu citiren und fie von den Grimm's, von 
Ranke und Humbold reden zu laflen, ald wenn 
fie vom Pfarrer Stein und dem Bürgermeifter 
von Holzhaufen redete. 

Der erſte Band des Königsbuches iſt der 
Religion, der zweite dem Staate gewidmet. Die 
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Beweisführung in beiden ift die des urfprüng- 
lichſten Radicalismus. in Geift, gefeflelt feit 
Sahrhunderten an Vorurtheil, Lug und Xrug, 
ein Genius, niedergehalten von taufend Rüd- 
ſichten der Selbfttäufhung und Denkohnmacht, 
feheint fich "hier zu erheben, wie Pegafus aus 
bem Joche auffliegt mit feinen geflügelten Hu⸗ 
fen, der Bahn der Sonnenroffe zu. Wie die 
rofenfingerige Eos freut Bettina Morgenröthe 
aus. Sie hat die Zafel eines neuen Geſetzes 
in ihren kuͤhnen Händen, noch find fie leers 
aber nicht ein Wort der Lügen, bie darauf ſtan⸗ 
den und die fie mit dem Hauche ihred Munded 
von ihnen tilgte, wird wieder auf ihnen ſtehen 
dürfen. Sie gibt Negation, aber in der Nega⸗ 
tion die volfte Pofivität bes freien Menfchen: 
geiftes. Diefe Freiheit ift Eeine indiſche. Sie 
ift Bein Behagen, Feine träumerifche Wolluſt in 
ſich felbft, fondern ringende, kaͤmpfende Freiheit, 
griechifche Freiheit, wie fie ſich in der Paldftra; 


in der Akademie, auf ben olympifchen Spielen 
erprobte. Auch diefe Freiheit baut, aber nicht 
lichtfeheue Kapellen im. Waldesdunkel, fondern 
freifehwebenbe Warten und Zempel auf den lufs 
tigen Bergeöhöhen. Die blinfende Art bahm 
ben Weg durch Geflripp und Genift nicht ins 
blinde, wilbe Ungefähr hinein, fombern nach ei= 
nem exhabenen, eblen Plane, nach einem Grund⸗ 
riffe, der das AU umfaßt, Gotteswuͤrde und 
Menſchenwohl. Sie tft confervativ diefe Pole 
mit im hoͤchſten, majeſtaͤtiſchen Styl; denn was 
verdiente. mehr confervirt zu werben, als die Ra⸗ 
tur, bie Vernunft und der freie Geift! 

Die übliche, falariste, verdammende und fe: 
Iigfprechende Theologie umferer Zeit wird uͤber 
den erfien Band ihr ſchwarzes Kleid zerreißen 
und fiebenmal Wehe! rufen. Diefer erfie Band 
flieht vom cheiftlichen Standpunkte. auf dem Fun⸗ 
dament einer abfoluten Staubensunfähigkeit. Bet 
tina weift bier jebe Wermittelung zwiſchen bet 


— 
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Bernunft und dem Dogma ab. Kein myſtiſches 
Blinzeln mehr mit den geheimnißvolien Mög: 
lichkeiten der Nachtfeite des Lebens, keine Deus 
tung mehr, Feine Allegorie, fondern die einfache 
Frage: Kann Bein Waſſer, kann Waffer Wein 
werben? Man fage nicht, daß ſich Bettina 
burch biefe abfolute Regation des Chriſtenthums 
ganz aus den Worausfegungen ber mobernen 
Belt herauseskamotirt. Ein Bd. auf unfere . 
Zeit und ihre wiffenfchaftliche Kämpfe lehrt, daß 
für die Freiheit fchon unenblich viel gewonnen 
wäre, koͤnnten wir nur auf ber Hälfte ded We 
ges, den Bettina ſchon zuruͤcklegte, Hütten und 
Zelte bauen, gefchweige Kirchen im Sinne dies 
ſer Hälfte. | Ä 

Eingreifender aber noch und "unmittelbarer 
wirkend iſt der zweite Band. Man hat biefe 
Partie des Buches. commmiflifh genannt. Dan 
höre, was er enthält und erflaune Aber Dies 
fonberbase. Reumwort: Commmmidımsd. Iſt die 


384 


beißefle, gluͤhendſte Menfchenliebe Communis⸗ 
mus, bann fleht zu erwarten, daß der Commu⸗ 
nismus viele Anhänger finden wird. 

Diefer zweite Band ift den Verbrechern und 
den Armen gewidmet. Man hat fehon druden 
laffen, Bettina wolle die Verbrecher zu Maͤrty⸗ 
vern flempeln und zöge bie Diebe den ehrlichen 
Leuten vor. Das Legte iſt Findifh, das Erſte 
ift wahr. Man fchreibt fo viel Bände über bie 
Gefängniffe, über die Verbrecher, über die Straf⸗ 
theorien, man fliftet auch Befferungsanftalten, 
und Doch bleibt ed unwiderleglich, daß die wahre 
Politit, die Politik im Lichte. unferer Zeit, die 
fein follte, den Verbrechen zuvorzufommen. Mö- 
gen wir nun an die urfprünglich gute oder ur⸗ 
fprünglich böfe Menfchennatur glauben, - fo ha⸗ 
ben wir doch wenigftens von unferer Erziehung 
und Bildung einen fo hoben Begriff, daß wir 
von ihrer Anwendung auf die Menfchennatur 
Wunder vorausfegen. Warum verrichten. wir 
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diefe Wunder fo felten? Warum mislingen fie 
fo oft? Unſtre gewöhnlichen Duadfalbereien 
“ müflen doch wol nicht ausreichen, um die im: 
mer garfliger werdenden Schäden der Gefellfchaft 
zu heilen. Die alte Leier von den Volksſchu⸗ 
ten u. f. w. iſt ganz verflimmt, fie lockt feinen 
Hund mehr vom Dfen, gefchweige daß fie be: 
zaubere und Menfchen zu Menfchen mache. Der 
Cholera gegenüber war ed mit aller Medicin 
aus. Da fehuf man neue Spitäler, neue Qua: 
rantainen, neue Gefundheitödiftricte und behielt 
vom Alten nichts mehr, als höchflens die fonft 
fo verachteten Hausmittel. Nun, die moralifche 
Cholera iſt da: jeder Winter z. B. in Berlin 
bringt die fittliche Brechruhr, nicht etwa fpora- 
diſch, fondern fo allgemein, daß bie Gefängnifte 
keinen Plab haben. Man vermehrt die Zahl 
der Nachtwächter und Gensd'armen, die Bürger 
treten zufammen und bilden unter ſich eine 
Sicherheitögarde. Einer fpert fih ab gegen 
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den Andern und ber Störer biefes atomiftifchen 
Staated wird unſchaͤdlich gemacht. Wenn eine 
ſolche Politit von der Noth des naͤchſten Aus 
genblicks geboten wird, fo muß man fie gelten 
laſſen; erhebt man aber ihren praktifchen Werth 
zu einer theoretifchen, dauernden Bedeutung, fo 
fragt man billig, iſt die chriſtliche Welt darum 
achtzehnhundert Jahre alt geworben? Gibt es 
feinen Ausweg, die Verbrechen ſchon im Keime 
zu erfliden? Iſt ber Staat immer und ewig 
nur ein Gonglomerat von Egoidmus, in bem ſich 
nur Der lauter, rein und glüdlich erhält, ben 
gleich bei ber Wiege bie holde Gunſt des Zu⸗ 
falls angelaͤchelt hat? 

Neulich hat ein Geiſtlicher an einem vielbe⸗ 
ſprochenen Grabe ein herrliches Wort geſagt. 
Die Leiche des im Duell gefallenen Herrn von 
Goͤler in Karlsruhe wurde beſtattet und der 
Geiſtliche, der keinen Beruf hatte, dieſer Leiche 
ſo zu ſchmeicheln, wie es die Zeitungen gethan 
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hatten, dußerte in feiner volırbigen Rebe, ald er 
vom Duell ſprach: Er müßte fir das Chriften- 
thum erröthen, wenn er bebächte, daß der milde 
Geiſt der Chrifluslehre noch fo wenig in Die 
Menfchheit eingedrungen wäre, um nicht Bor: 
kommniſſe, wie jenen Streit, für immer unmög- 
lich zu machen. Er fagte: Erxöthen! Der 
Geiftliche ; ein frommer Diener bed Wortes, er: 
söthete für die geringe Wirkung feiner Lehre. 
Erröthet wol ein Beamter für den Staat, ber 
ihn beſoldet, ein Minifter fir die Lappalien, bie 
er in feinem Portefeuille einfchließt, erröthen un: 
fere Richter für die Verbrecher! Nein. Höch: 
fiend der arme Knecht zittert, der die Delin⸗ 
quenten abthun muß. Was nennen fie denn 
noch im neunzehnten Jahrhundert Politik? Was 
conferviren unfere großen Staatömänner nur als 
ch? Wie iſt ed möglich, daß durch dieſe Pos 
[it der Bureaukratie, der Edicte, ber Werbote, 
ber Allianzen, Paraden, Gleichgewichtäinteref: 
17* 
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fen u. ſ. w. ein Lichtfiral jener wahrhaft con- 
fervativen Politik dringen kann, die vor allen 
Dingen den Menfchen dem Menfchen bewahrt? 
Bettina erhebt ſich, wenn fie auf diefes Gebiet 
fommt, zur Seherin, zur Prophetin. Sie rich- 
tet an den König, dem fie ihr Buch gewidmet 
hat, fo binreißende, fo feurige Apoftrophen, dag 
ed rührend ifl, wenn man ſich fagen müßte, der 
Brief ift unfterblih, aber er wird feine irdifche 
Adreſſe verfehlen. 

Wer im zweiten Bande jede Behaupfung 
der Srau Rath wörtlich verſtehen wollte, bewiefe 
nur, daß er zu ben Langweiligen gehört. Kein 
Langweiliger hat Sinn fir den Humor. Humo⸗ 
riſtiſch iſt aber ein großer Theil der fittlichen 
Revolutionen zu verſtehen, die die kuͤhne Op⸗ 
ponentin mit den Verbrechern zu ſtiften vor- 
ſchlaͤgt. Es iſt ihre wahrhaftig nicht darum zu 
thun, einen Räuberhauptmann zum Feldheren, 
einen Schinderhannes zum Kriegsminifter zu 
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machen, fondern fie beklagt in greller, ihr eigen- 
thürmlicher Ausdrucksweiſe, daß das Capital von 
Muth, Schlauheit und Standhaftigkeit, das von 
den Berbrechern confumirt wird,. nicht auf ed⸗ 
lere und dem Geſammtwohl nuͤtzliche Zwecke 
verwandt wird. Die Dialektik dieſer Beweis⸗ 
fuͤhrungen iſt theils Ueberzeugung, theils Necke⸗ 
rei. Es iſt durchaus ein Platoniſch⸗Sokratiſcher 
Geiſt, der die kunſtvollen Geſpraͤche belebt, mit 
dem Scharfſinn und dem hohen Fluge der Divi⸗ 
nation zugleich gepaart, jene Sokratiſche Ironie, 
die ſcherzend die ſchon gefangenen Voͤgel der 
Gegenpartei wieder flattern laͤßt, um ſie nach 
kurzer Freiheit wieder aufs Neue einzufangen. 
Faſt im ſchaͤumenden Uebermaß dieſer Ironie 
find die „Geſpraͤche mit einer franzoͤſiſchen Atzel“ 
gefchrieben. Hier ift felbft die. Frau Rath die 
überflügelte. Der ſchwarze Vogel auf - Dem 
Ofen mit feinen Eugen Augen, feiner kecken 
Federhaube auf dem Kopfe, ſcheint ein verzau- 
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berter Höllenbote zu fein. Der Beine Spigbube 
wettert und fehimpft, wie ein Kapuziner, ber 
nicht dem Himmel, fonden bem Teufel dient. 
Er möchte, daß die ganze Welt des Zeufels 
wäre und fchwägt die Dinge, bie oben ftehen, 
kopfuͤber nach unten und umgefehtt. Es wird 
nicht an Leuten fehlen, die die Elſter beim Wort 
nebmen und die wilden Plaudereien ald baare 
Blasphemie an die geiftlichsweltliche Hermanbab 
denunciren werben. Bettina wäre mit der phans 
taſtiſchen Lyrik ihrer Seele humoriſtiſch genug, 
für die Atzel aufzutreten und fie zu vertheidigen, 
wie einft auf einem Goncil fogar die Heuſchrecken 
ihren Anwald fanden. Verſchluckte einft eine 
Ratte eine Hoſtie und verrichtete Wunder, wars 
um foll der Teufel nicht in eine Atzel fahren? 
Die Polemik, die die enangelifche Kirchenzeitung 
gegen diefe Adel eröffnen wird, wird fehr ko⸗ 
mifch. fein. 

Das ausgezeichnete Werk: behandelt aber zu 
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ernfle Fragen, ald daß ed komiſch ſchließen 
bürftee Es fihließt mit dem Septimenaccord 
des tiefften Schmerzes, es fchließt erſchuͤtternd, 
herzzerreißend, tragifh. Weſſen Auge über die⸗ 
fer Schilderung des Elend im berliner Voigt⸗ 
lande verweilen Tann, ohne in Thränen zu 
ſchwimmen, ber muß ein Herz von Marmelftein 
haben. Bettina theilt bie Aufzeichnungen eines 
eblen Menſchen mit, der in dem fogenannten 
berliner Boigtlande die von ber Armuth bewohn- 
ten Haͤuſer durchwanderte, an bie Thuͤren pochte, 
eintrat und fi) nach den bittern Lebensumfläns 
den, die hier zufammengepfercht find, gründlich 
ertundigte. Die Namen find genannt, bie Thuͤ⸗ 
sen bezeichnet, Hier hört jede Fiction auf. Tau⸗ 
fende von Menfchen leben hier in Hunger und 
Kummer, ſchlafen auf Stroh, flünblich gewaͤr⸗ 
tig, audgepfändet und auf die Straße geworfen 
zu werben mit Greifen und Säuglingen, im 
ewigen Kampf, entweber zu hungern ober zu 


392 


betteln oder aus Verzweiflung zu fteblen, gehetzt 
von der Polizei und verlaffen von jener. Be⸗ 
börde, die ihr naͤchſter Schuß und Schirm fein 
follte, der ftädtifchen Armendirection. Fuͤr die 
Mitteilung. dieſes Gemäldes verdient Bettina 
ben Dank jedes fühlenden. Herzend. Jede 
Zhrane diefes Bildes wiegt die koſtbarſten 
Brillanten einer fiyliftifchen Phantafie auf; die 
fer echte, Yebenswahre Murillo fteht höher als 
jede idealifche Transfiguration. Es Friecht Uns 
geziefer durch diefe Farben, aber die Farben find 
echt und der Fuͤrſt, dem fie ihr Buch wibmete, 
hat in dem Augenblid, als er diefe Schilderung 
las, ficher einen Hofball abbeftellt, ficher bie 
Zurüftungen eined glänzenden, nur Staub auf: 
wühlenden Manoeuvres auf die Hälfte des an⸗ 
gefeßten Etats reducirt. Denn nicht die Armuth 
allein durchfchneidet hier unfer Herz, nein, auch 
bie Schilderung der Zugenben, die noch in der 
Verzweiflung diefer Menfchen nicht erflorben find, 





393 


die Schilderung einer hochherzigen Anhaͤnglich⸗ 
feit an das Vaterland und den Fuͤrſten, die fich 
ſelbſt in diefen Lumpen noch erhalten hat. Eine 
arme Bettlerin überbrachte der Orbenscommilfion 
fünf Orden, die ihr geflorbener Mann im 
Freiheitöfriege erworben. Die Ordenscommif- 
fion gab ihr ein für alle Mat fünf Thaler (faum 
den Außern Werth der Decorationen) und nun 
hungert fie. Wenn auch die hohen freifinnigen 
Philofopheme der Fühnen Frau, die dieſes Werk 
gefchrieben, von den Menfchen, die fie in dem 
Pfarrer und dem Bürgermeifter treffend 
charafterifirt hat, verworfen werden, von diefem 
Anhang kann man nicht glauben, daß er fpur- 
108 vorübergehen wird. Nicht nur, daß die ber: 
Iiner Armendirection, eines der unpopulärften 
Snflitute der Refidenz, einer gründlichen Reor⸗ 
ganifation unterworfen werben muß, aud die 
höhere, den ganzen Staat umfaffende, ja id 
nenne fie die communiftifche Frage: was foll 
17 *+* 
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geſchehen, um den Menſchen dem Menſchen zu 
retten, das Band der Bruderliebe wieder anzu⸗ 
knuͤpfen und einer unheilſchwangern, furchtbar 
drohenden Zukunft vorzubeugen? Dieſe Frage 
wird um Antwort draͤngen und die Antwort 
wird nicht in Phraſen, nicht in Almoſen, ſon⸗ 
dern in durchgreifenden Schoͤpfungen beſtehen 
muͤſſen. Und der edlen Frau, die dieſe Frage 
dicht an den Stufen des Throns aufwirft, auf 
dem Parquet der eximirten Geſellſchaft, unter 
Luxus, ſybaritiſcher Indolenz und transcenden⸗ 
taler, nichtsnuͤtziger Nafens und Bonzenweis⸗ 
beit, biefer edlen Frau ſteht der befcheibene 
Feldblumenkranz eines folchen Verdienſtes pran- 
gender, als weiland ihre ſchoͤnſten Blumenkro⸗ 
nen aus der Periode ihrer romantiſchen Natur⸗ 
myſtik. 

Mit beklommener Erwartung ſehen alle die, 
welche von dem Buche ergriffen wurden, nun 
auf den, dem es gewidmet iſt Numa Pompi⸗ 
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lius hatte feine Egeria, eine geheimnißvolle Sy: 
bille, die ihm die Weisheit lehrte, mit der er 
Rom aus einem Raͤuberſtaate zu einem geord⸗ 
neten Gemeinweſen erhob. Der Koͤnig von 
Preußen wird Bettinen nicht zu ſeinem erſten 
Miniſter machen, aber er hat ihr Buch in der 
Handſchrift durchblaͤttert, er hat die Widmung 
geſtattet und es mit ſeinen tauſend cenſurwidri⸗ 
gen Freiheiten vorweg gegen die Verfolgung der 
Polizei in Schutz genommen. So darf Deutſch⸗ 
land und Preußen insbeſondere hoffen, daß von 
der maͤchtigen Beredtſamkeit einer Feuerſeele, die 
hier im Namen der Zeit wie eine Prophetin am 
Wege, ihn angeſprochen, wenn nicht ein begei- 
fternder Funke, der zur That zündet, doch eine 
warme Erregung, bie Schonung und Duldung 
übt, in ihm zuruͤckgeblieben iſt. 


VII. 
Ph. J. von Nehfues. 


Das Grab bedeckt die fterblichen Refte eines 
Mannes, welcher ald Schriftfteller, dichtend und 
denkend, in jenem flillen grünen Schatten ſtand, 
den Immermann die „Literatur ber Einfamen‘ 
nannte. Nicht Daß er dorthin floh, ver: 
trieben von ber mangelnden Gunſt des Publi⸗ 
cumd; es müflen dußere Berhältniffe gewe⸗ 
fen fein, die den Dichter des „Scipio Ci⸗ 
cala“ beftimmten, feine Perfönlichkelt dem Streite 
bed Tages zu entziehen und mit verhülltem 
Haupte duch die Dornen= oder Lorbeerhecken 
der Kritik zu fchreiten. Nach allem, was ich 
perfönlicher Beziehung zu dem Verſtorbenen 
entnehmen konnte, war bie poetiſche Pro- 
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duction bei ihm Feine Sache bes Chrgeizes, 
fondern ein inneres Bebürfen, deſſen füßefte Be- 
friedigung auf ihn felber zurüdfiel, ein Drang 
nach Zerftreuung und Erholung, der ihn in fet: 
nen vielleicht einförmigen und oft drüdenden 
Berufögefchäften mit um fo größerer Gewalt 
uͤberkam, als ſich an die erſte, vielbemegte Hälfte 
feines Lebens die zaubervollften Erinnerungen an 
Heöperien, die pyrendifhe Halbinfel und bie 
bunteften, dort empfangenen poetifchen Eindrüde 
fnüpften. So ftellte er fich mit Vorbedacht zur 
Seite, ließ den Lärm der Ereigniffe, dad Ge: 
wire ber Parteien an fich vortberraufchen und 
war glüdlich, wenn feine poetifchen Gebilde hier 
oder da ein Auge fanden, das theilnehmend auf 
ihnen ruhte und im Anfchauen ihrer Reize fich 
verlieren Eonnte. | 

Die äußern Lebensverhältniffe Philipp Jo— 
ſeph's von Rehfues find befannt. Bekannt ift, 
wie er nach vieljährigem Aufenthalt im füdlichen 
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Europa den damaligen Kronpringen, jebigen Kb: 
nig von Würtemberg, als Secretair begleitete, 
durch eine patriotifche Schrift in der Krifis der 
Befreiungsjahre die Aufmerkſamkeit Stein’ er- 
regte, in preußifche Dienfte trat und ſich von 
Stufe zu Stufe eine. an Auszeichnungen aller 
Art reiche gefelfchaftliche und politifche Stellung 
errungen hat. Die Verdienfte, die fich ein ener: 
gifcher Charakter wie der feinige erwerben Fonnte, 
mußten befonderd auf dem Felde der Organi— 
fation liegen. Er befaß für das Leben wie 
für die Kunft ein umfichtiges, feharfblidendes 
Geftaltungsvermögen, eine raſche Hand, die zwi: 
ſchen Entſchluß und Ausführung nicht zauberte, 
eine praftifche Weberfchau pofitiver Bebürfniffe, 
die. ſich bei traͤumeriſchen Illuſionen nicht lange 
aufbielt, fondern, das Nothwendige raſch erfens 
nend, es ebenfo lebhaft zur. Ausführung brachte. 
Sp mußten fich feine Talente ganz - befonders 
auf einem Zerrain geltend machen, wie das war, 
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welches fi am Rhein nach ben Befreiungsjah⸗ 
m für ihn vorfand. Zweifelhaften Zuſtaͤnden 
einen entfchiedenen Charakter aufjudrüden, zer: 
fallene Richtungen des öffentlichen Lebens unter 
einem praktiſchen Gefichtöpunkte zu vereinigen, 
hier zu erweitern, dort zu befchränken und ſtrei⸗ 
tende Gegenſaͤtze durch eine hoͤhere Einheit zu 
vermitteln, auf dieſem hoͤheren Gebiete admini⸗ 
ſtrativer Politik | hat fich Rehfues Verdienſte ers 
worben, die nicht- nur von feinen Vorgeſetzten, 
fondeen auch von den Kolgezeiten anerkannt 
und belohnt wurben. 

In der unabänderlihen Nothwenbdigfeit, daß 
zu einem folden Zwed mehr negative als 
pofitive Mittel gebraucht werden mußten, lag 
natürlich auch der Anſtoß zu vielen Misverſtaͤnd⸗ 
niffen und Berflimmungen. Der VBerflorbene 
ging in jener Nothwendigkeit mit aller Ueber: 
zeugungs⸗ und Amtötreue auf, allein fein poe⸗ 
tiſch milber und humaner Geiſt hat nie verber⸗ 








403 


gen mögen, wie fehr er oft unter feiner Stel- 
lung gelitten. Es lag ein trüber Daͤmmerflor 
auf feinem Ssffentlichen Leben, ein Schleier von 
innerer Nichtbefriedigung und Wehmuth, den ex 
nur in ben vertrauteften Stunden und denen 
Iüftete, welche feines Gemüthes dichterifche Grund⸗ 
flimmung verflanden. Wie fehr er fih aus die 
fer überwiegend negativen Stellung nad) groh⸗ 
artigeren poſitiven Organiſationen fehnte, bewei⸗ 
ſen eine Menge Vorſchlaͤge, die er nach Berlin 
ſandte und deren Ausfuͤhrung, von ſeinem Freunde 
Altenſtein zwar mit Wärme aufgenommen, da⸗ 
mals noch an Inſtanzen feheiterte, die des Ens 
thufiasmus einer an die Menfchheit glaubenden 
Erneuerungsltuft nicht fähig waren. Die Reh⸗ 
fues’fchen Genfurvorfchläge, die von einer bas 
mals nicht gern gefehenen pofitiven Anerkennung 
der Literatur audgingen, enthielten wahrhaft bes 
fruchtende und befreiende Keime, und felbft das 
in Münchengräg übergebene Memoire sur. le 
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malaise actuel de l’esprit public bet feine 
Nichtbeachtung ſchwerlich dem Umftande zu ver: 
banken, daß die darin enthaltenen Borfchläge 
nur vein polizeilicher Natur gewefen wären. 
Der Menſch des neunzehnten Jahrhunderts 
ift mehr als jeder anbere das Product der Um: 
flände und feines Bildungsganges. Das All: 
gemeine hat die Herrfchaft über da3 Individuum, 
und wol mir denen, die fi vom Allgemeinen 
als Dichter oder Kuͤnſtler emancipiren, möchte 
es möglich fein, ſich auf der Landkarte des Le⸗ 
bens eigne Straßen zu zeichnen. Rehfues, dem 
mit der Abenbröthe feines Lebens die Poefie mit 
unwiberftehlicher Macht fich wieder genaht hatte, 
nannte jene Freiheit nicht mehr fein, und fo kam 
es, daß feine lebte Literarifche Entwidelung die: 
fen Charakter des Anonymen, Zurhdgezogenen, 
ja, einer vornehmen Disctetion trug, die eine 
maffenhafte Wirkung unmöglih machte. Die 
Darteileidenfhaft ging fogar foweit, den Dichter 
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dem nichtbegriffenen Staatöbeamten zu opfern, 
eine üble Angewohnheit unferer Kritif, die Sranf: 
reich und England nicht kennen, Frankreich, wo 
die politifhe Verblendung Chateaubriand’s noch 
heute der Beurtheilung feiner Atala nicht ge: 
fchadet, England, wo Waverley niemals dar: 
unter gelitten hat, daß Walter Scott den To⸗ 
ries angehört. 

Scipio Cicala ift ein bleibendes Meiſtet— 
werk der deutſchen Literatur. Weder Tieck (in 
ſeiner Vittoria Accorombona) noch Steffens (in 
früheren, an ſich trefflichen Arbeiten) kommt ihm 
gleich, — von neueren Verfuchen im Gebiet des 
biftorifchen Romans, troß mancher guten Lei: 
fung, ganz zu ſchweigen. Ich wußte nie, ob 
man am Scipio Gicala mehr die üppige Fülle 
ttalienifcher Natur: und Sittenfchilderungen, die 
geſchmackvoll ausgebeuteten gründlichen Studien 
aus dem Bereich der Volksſage und Gefthichte, 
endlich die geiftuollen Eunftgefchichtlichen Digref- 
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fionen und in ber Darftellung bie epifche Ruhe 
des Styls und die heitern Dialoge im Volkston 
mehr bewundern fol, ober ob das aufgerollte 
Lebensgemälbe felbft, bie Anekdote des Buches 
mit ihren Trägern, ber bunteflen Mannichfaltig: 
keit anziehender und naturwahrer Charaktere, den 
Preis verdient. ebenfalls find alle dieſe Eles 
mente zu einem herrlichen Ganzen verſchmolzen. 
Ohne Zwang fchlüpft der Reiz des wunderba⸗ 
ren und nächtlih Schauerlichen durch Situatios 
nen von reinzmenfchlicher, tageöheller Lebens 
wahrheit. Der fhon verwöhnten Neugier bes 
effectfuchenden Romanleferd werden, auf bem 
natuͤrlichſften Wege, ebenfo viel Befriedigungen 
geboten, wie fie ber reflectirende Leſer findet, der 
fich noch lieber an gluͤcklich eingefugte Epifoben 
und folche Einzelheiten hält, die ben Lauf ber 
Erzählung, wie Waflerfehleufen, nur darum uns 
tesbrechen, um ihn nach dem Sturze ber aufges 
baltenen Mafle in deſto fhnellere Bewegung zu 
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ſetzen. Daß ſich dieſer Roman, der zu unguiͤm⸗ 
ſtiger, aller ſelbſtaͤndigen Poeſie nachtheiliger 
Zeit erſchien, allmaͤlig doch zur Anerkennung 
durchgerungen hat, beweiſt die ſeither noͤthig 
gewordene zweite Auflage. 

In der „neuen Medea“ begegnet man ders 
felben Kraft der aufgewandten poetiſchen Mittel. 
Daß mit ihnen nicht berfelbe harmonifche und 
allfeitig befriedigende Zweck erreicht. wird, wie 
im Scipio Eicala, liegt an bem fpröderen Stoffe, 
an der mangelnden @inheit bed anekdotiſchen 
Sujets und bem gefonderten Intereffe, welches 
bier nicht einer einzigen, fonbern zwei Perſo⸗ 
nen gewidmet ifl. Dennoch ift auch diefe Dich⸗ 
tung reich an biendenden Schönheiten. Die 
Naturſchilderungen flehen denen im Scipio Eis 
cala an der Seite, und der pſychologiſche Blick 
des Autors fcheint hier noch mehr in die Tiefe 
ber menfchlichen Seele zu geben, ald in feinem 
mehr hHeitern und daſeinsfrohen Vorganger. Das 
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Wunderbare, von dem fi, wie fehon ber Zitel 
verräth, auch in diefem Gemaͤlde die duͤſterſten 
Schlagſchatten vorfinden, ſteht zwar nicht in 
dem ſchoͤnen Einklange mit ber Tendenz bed 
Ganzen, wie tm Scipio, aber wenn ed diedmal 
auch hätte fehlen Zönnen, fo wirkt es doch nicht 
ſtoͤrend. Wahrhaft ergreifend find Jaques Pier: 
re’8 Abenteuer in den apulifhen Wäldern, feine 
Begegnungen mit jener frommen chriſtlichen Ge- 
meinde, die, ohne Zweifel ein verfprengter Reſt 
der überall mit Feuer und Schwert befämpften 
Maldenfer, bier unter uralten Dlivenflämmen, 
in dunkeln Srotten und Burgentrümmern Gott 
nach ihrer Weiſe durch Sefang und Predigt an⸗ 
betet. Es liegt auf diefer Epifode wie Sab: 
batöruhe. Sie wird jebes gefühlvolle Herz über: 
wältigen und läßt fich unbedingt jenem claſſi⸗ 
hen Gapitel des Scipio Cicala an die Seite 
fielen, wo Scipio in ben Kerfern Neapelö Die 
Belanntichaft jened Welt: und Gottesweiſen 
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macht, ber hier feit Menfchengedenten gefangen 
gehalten wird, einflmals felber Bücher gefchrie- 
ben bat unb im Augenblid der Befreiung, wo 
da8 Ange den Lichtfchimmer kaum erträgt, wo 
ihm bie Kenntniß und Uebung der Schriftzüge 
verloren gegangen ift, feine eignen Bücher nicht 
mehr. lefen kann. . Auch der Schluß der neuen 
Medea ift Hochpoetifh. Sie endet graufam und 
doch verfühnend; wir fahren auf. vor Schmerz 
über das Geſchick von Perfonen,. die uns fo lieb 
geworben find, und doch hat ed des Dichters 
Kunft fo zu fügen gewußt, daß und dies Ge- 
ſchick nicht empört, fondern nothwenbig, ja, be= 
ruhigend erfcheint, wie ber einfache Tod felbft, 
dem Niemand entgehen Tann. 

Rehfues muß in feinen frühern Lebensjahren: 
viel vorgearbeitet haben, fonft begreift man nicht, 
wie er bei feinen Berufsgeſchaͤften doch für lite: 
rarifche Reigungen foviel Zeit erübrigen konnte 
Er überfegte aus dem Spanifchen die in vier 
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ſtarken Bänden erſchienenen Dentwürbigkeiten 
des Bernal Diaz del Caſtillo, eine Hauptquelle 
für die Gefchichte.ded Ferdinand Eortez und bie 
foanifchen Befigergreifungen von Suͤdamerika. 
Auch die Sorge fir einen anfehnlichen Güter: 
compler.im Sieberigebirge nahm ihn vielfach in 
Anſpruch, vegte ihn fogar zu oͤkonomiſchen Stu⸗ 
dien an und ift unflreitig die Veranlaſſung jenes 
intereffanten Werkes: „Ueber Vermögen und 
Sicherheit des Beſitzes; Gefpräche-zwifchen dem 
Beamten, dem Freiherrn und bem Kaufmann”, 
das erſt vor einem Jahre, wieberum ohne Na- 
mennennung,, von dem Verſtorbenen -erfchienen 
if. Man flieht es biefer Schrift an, baf fie 
zunaͤchſt aus perfönlichen ‚Erfahrungen hervor⸗ 
gegangen fein muß, und in biefer äußern Ver⸗ 
anlaflung ‚liegt eines ihrer Verdienſte. Wir wer: 
ben bier in der Form des Geſpraͤches mit dem 
fireitenben Gegenfäßen unſerer Zeit, fowelt fie 
ih auf Beſitz und Erwerb beziehen, bekannt. 
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Der Freiherr vertritt den Grundbeſitz, der Kauf⸗ 
mann Handel und Induſtrie, beide klagen den 
modernen Staat der Ungerechtigkeit gegen ihre 
Intereſſen an, und beide finden in der Perſon 
des Beamten einen Gegner, der es wenigſtens 
verſucht, den Staat zu vertheidigen oder die 
beiden ſtreitenden Parteien durch ein hoͤheres 
Drittes zu verſoͤhnen. Ein beſonders origineller 
Gedanke dieſes Buches iſt der Vorſchlag des 
Freiherrn, die Staatsſchulden auf den Grund⸗ 
beſitz zu vertheilen und dadurch ſowol die Ver⸗ 
zinſung derſelben wie die Grundſteuer zu erleich⸗ 
tern, ein Vorſchlag, der gewiß Beherzigung 
faͤnde, wenn es nicht Thatſache waͤre, daß das 
neunzehnte Jahrhundert uͤberwiegend von der 
Stockboͤrſe regiert wird. 

Die Penſionirung des ruͤſtigen Sechszigers 
erregte Aufſehen. Ob ſie in den Umſtaͤnden 
oder in ſeinem Wunſche lag, dieſe zur Beur⸗ 
theilung neuerer Zuſtaͤnde ſehr interefſante Frage 

18 * 
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zu erörtern, iſt bier nicht. der Ort. Weil ich 
öfterd zu Höherem tauglich gefchienen, glaubte 
man mir nicht, wenn id) bad otium philoso- 
phicum über Alles ftellte.” Es find dies feine 
eignen Worte. Er fchrieb fie mit dem heiterſten 
Vertrauen auf eine ergiebige Zukunft, er hatte 
die Möglichkeit vor Augen, feine Muße nun erft 
recht zur Ausführung aller feiner alten Lieblings- 
plane auszubeuten. Den Sommer am Rhein 
unter feinen Obflbäumen und Weinbergen, badhte 
er für den Winter an Reifen, felbft nach Paris, 
nach Stalien, das für ihn immer das Land fei- 
ner Sehnfucht, feine zweite Heimat blieb. Die 
Aufzeichnung feiner Erinnerungen, die Samm- 
Iung feiner zerflreuten Schriften, Beides lag ihm 
gleich nahe, und es fteht zu hoffen,. daß bie nur 
Furze Muße, die ihm ber Himmel vergönnte, 
für die gefpannte Erwartung, mit der man bie: 
fer Thätigfeit entgegenfehen durfte, nicht ganz 
ohne Erträgniß geblieben if. Seine zerfireuten 
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Schriften, befonders die uͤber Italien und Spa⸗ 
nien, verdienen wol eine Erneuerung. Sie ge⸗ 
hoͤren groͤßtentheils einer Periode an, deren Auf⸗ 
faſſungsweiſe keinesweges veraltet iſt, ſondern 
im Gegentheil recht eigentlich mit den Anſchauun⸗ 
sen von heute uͤbereinſtimmt. Wer z. B. das 
ttalienifche Volksleben, die Sitten Neapelö, bie 
Hanbelöwelt Livornos, Italien überhaupt. in 
feinen gefelligen und häuslichen Detaild kennen 
lernen will, findet, wenn er bie ditern Schrif: 
ten von Rehfues nachfchlägt, mehr Belehrung, 
ald er aus den neueren, vorzugäweife fich nur 
mit Kunſteindruͤcken befehäftigenden Werken über 
Italien entlehnen Tann. 

Da dem. Dahingefehievenen für die größere 
Hälfte ‚feines. Lebens das Recht einer freien 
Selbfibeftimmung nicht zu Gebote fland, er 
vielmehr dem: Mechanismus einer vielgeglieber: . 
ten Bureaukratie ſich fügen mußte, fo liegt auf 
dem Xotaleindrud, den bie Nation von ihm 
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empfangen hat, zur Zeit noch eine nebelhafte 
Unbeflimmtheit. Diefe wird fi aber lichten 
und die Contouren eines charaktervollen Lebens⸗ 
gemälbes werben hervortreten. Der Geift. un- 
ſerer Zeit wirb fich. in mancher Partie dieſes 
Semäldes nicht heimifch fühlen,. Meinungen und 
Zendenzen koͤnnen fich wie ein trennender Strom 
zwifchen die Intereſſen einer Altern und bas In⸗ 

texeffe unferer Zeit legen, aber ber Rahmen, der | 
fih.um bad Leben biefes geiſtvollen Mannes 
zog, bie magifche Gewalt, die fein ganzes Wire 
fen zufammenhielt, die muß Jeden feflehn,. denn 
fie entfprang ben Herzen — bem edelſten —, 
dem Gefühl — dem waͤrmſten — einem Ge: 
müthe, das unter ber Dede eines anfcheinend 
kuͤhlen und verfländigen Weſens nur um fo in- 
niger pulfirte. Die Literatur verlor einen geiſt⸗ 
vollen, bie Freunde bed Verſtorbenen verloren 
einen edlen Menfchen. Beweife der Herzenögite, 
bes innigften Wohlwollens, Beweife einer Freund⸗ 
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ſchaft und Menfchenliebe, die fich in die inner: 
Ken Bebtirfniffe des Andern verſenken und raſt⸗ 
108 ſich mühen konnte, dieſe zu befriedigen, Be 
weife für ben ſchoͤnſten Menfchentrieb, den Zrieb, 
feinen Naͤchſten glüdlich zu machen, koͤnnte und 
würbe ich in reicher Zahl aus meiner eignen 
Erfahrung geben, wenn mein Verhaͤltniß zu 
dem Verſtorbenen nicht eher eine Anomalie uns 
ferer Tagesrichtungen fchiene, eine Anomalie je: 
ned flereotypen Parteigeiftes, die ich hier nicht 
näher erläutern Fan. Gäbe ber Himmel, daß 
daß alle Diejenigen, welche conferwativen Grund⸗ 
fägen buldigen, ſich fo. den Blick für das Al: 
gemeine und die. unabweiglicden Rechte der fort: 
ſchreitenden Gefchichte erhalten Eönnten, wie Reh: 
fues, der nie Zelot war, nie feiner Leidenſchaft 
Sehör gab, fondern das Menfehenrecht in jeder 
Entwidelung bed Menſchengeiſtes anertannte, 
mochte fie auch feiner eignen Erkenntniß, ja, fo: 
gar feinem eignen Intereſſe wiberfprechen! Sein 
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Gemüth bewahrte ihn vor jeder. Schroffheit. 
Da, wo Widerfland Pflicht wurde, litt .oft fein 
eigned Herz mehr ald das Gefühl des Gegners. 
Er hatte einen zu hohen Weltblid, eine zu um: 
fafiende Lebenserfahrung, ald daß er fich je der 
Herrfchaft des Kleinen hätte unterwerfen koͤnnen. 
So bewahrte er fich bie Ruhe feines Gewiſſens, 
die innere Wuͤrde ſeines Bewußtſeins und einen 
unwiderſtehlichen Drang nach Gerechtigkeit, der 
ſeinem ſittlichen Menſchen die hoͤchſte Weihe 
verlieh. 

Moͤchten dieſe wenigen Zeilen vorlaͤufig als 
ein wohlgemeinter Beitrag zu einer Charakteri⸗ 
ſtik angeſehen werden, die über das Leben und 
bie Verdienſte eines unſerer ausgezeichnetſten 
Zeitgenoſſen von einer andern und tiefer einge⸗ 
weihten Seite her nicht ausbleiben wird. 


—D —— — 


VIII. 


Erinnerungen an Seydelmann: 


18** 


„Alles Schöne ift ſchwer.“ 


Eine Handvoll Erde und Abe! 

‚Ein dumpfer Beifall, diefe hohl auf ben 
Sarg nachſtuͤrzenden Erdſchollen. Der Geift: 
liche, der auf dem Friedhofe in Berlin den letz⸗ 
ten Eatholifchen Segen über die leere Hülle des 
Kuͤnſtlers forach, nahm eine Handvoll Erbe und 
warf fie dem Unvergelichen nad. Die zahl: 
loſen Leidtragenden, bie die Leiche geehrt hatten, 
folgten dem Beifpiele bes Prieſters. Diefer 
hoble, polternde Klang war des großen es 
ſpielers legter Applaus. 

Der Kuͤnſtler hört ihn nicht mehr, Der Bei: 
fall belohnt, fpomt ihn nicht mehr. Hin ifl en 
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feine Ironie auf feinem denkenden Antlig, wenn 
man ihn hervorrief. Seybelman war! Iſt 
man jung, gewöhnt man ſich fchwer an ben 
Tod. Man glaubt ihn nit, man hält es für 
unmöglih, daß dies Auge gefchloffen, dieſer 
Mund verflummt fein Tann. Seydelmann foll 
fehlen? Und doch, es ifl. Er ift auögeflrichen. 
Eine Lüde, eine kurze ehrfurchtsvolle Paufe und 
bie Glieder rüden zufammen. Stand hier frü- 
ber einer? Die Generation: nad zehn Jahren 
wird Feine Ahnung davon haben. Seydelmann 
war. 

Wenn bedeutende Menfchen ſterben, fo ba: 
ben fie ein Recht, ihre Seele hienieben in bie 
Hände ihrer Freunde zu befehlen. Dafuͤr "haben 
fie mit ihnen gelebt, dafl haben fie ihnen ihr 
Innerſtes gezeigt. Wie die ſcheidenden Freunde 
ein Recht, haben die Überlebenden. eine Pflicht. 
Sie follen Zeugniß ablegen von dem, der nicht 
mehr für fich felber reden Tann, fie follen Vor⸗ 
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urtheile wiberlegen, Miöverftändnifle berichtigen, 
fie follen von dem, was die. Welt an dem Tod⸗ 
ten befefien, die innern Verbindungsfaͤden zei⸗ 
gen. . Auch geht ber Strom der Zeit fo ſchnell! 
Die Flut verfchlingt, was geftern noch in gruͤ⸗ 
ner Fülle lebte. O diefe Zeit weiß zu abforbi: 
ren! Es ift fchrediih, wie kalt, wie bald fie 
vergeflen: kann. Und nun ein Schaufpieler! 
Wiederholen wir Feine Gemeinpläge, aber ber 
Schaufpieler fehreibt fein Gedaͤchtniß in Wuͤſten⸗ 
fand, den ber Wind verweht, in Wellengekraͤu⸗ 
fel, dad von ſelbſt zerrinnt. Kein Menfch wirb 
leichter zur Sage, ald der dramatifhe Dar⸗ 
fteller. 

Und noch betrübender ſteht es um die Dauer 
bed Seydelmann'ſchen Gebächtniffes, wenn man 
bebentt, daß fein Talent dad :Unglüd Hatte, fich 
nur in einer bramatifchen Uebergangsperiode zu 
bewähren. Er hielt ben hereinbrechenben Ber: 
fall ber deutſchen Schaufpiellunft eine Weile 


auf. Er fpielte größtentheild ein altes Reper⸗ 
toir, jene dramatiſchen Rollen: Mumien belebend, 
die füch feit funfzig Jahren in ber Theaterwelt 
erhalten haben. Es wurbe.ihm nicht gu Theil, 
was ich ihm vor acht Sahren in zwei Auffägen: 
Dhantafien uber Seydelmann *) fo ſehn⸗ 
lichſt wuͤnſchte, bie Verſchwiſterung feines Talentes 
mit einer neuen literar⸗hiſtoriſch bedeutend werden⸗ 
den Richtung. Die von mir damals verheißene 
Richtung der dichtenden Talente auf die Buͤhne 
hin iſt wirklich eingetroffen, Seydelmann war 
ihr nicht fremd geblieben, aber das Schickſal 
rief ihn zu fruͤh von Beſtrebungen ab, die in 
zehn Jahren ſchon andere Reſultate werden ge⸗ 
liefert: haben, ala das kuͤhle und fcheelfüchtige 
Mistrauen der alten Herren und bas neibifche 
Schelten der probuctionsunfähigen jimgern jebt 


) Beiträge zur Geſchichte der neueften Literatur, 
Stuttgart 1836. Erſter Theil. S. 195. 
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für möglich hält. Nur noch zehn Jahre hätte 
er leben follen, um wenigftend fünf Rollen, bie 
bis dahin gefchrieben fein und ſich erhalten duͤrf⸗ 
ten, zum erfien Dale gefpielt zu haben. Wir 
wiflen nicht mehr, wie Garrick, Eckhoff, Schroͤ⸗ 
der, Fleck fpielten, aber.vwir haben Shakefpeare, 
Goethe, Schiller, Schroͤder's und Iffland's eigue 
Productionen und nach dieſen erhält fich bie 
Vorſtellung, die Ahnung ihres Spieled. Wenn 
man an Seydelmann herummaͤkelte, ihm heute 
bad Genie, morgen bad Gemiüth abſprach, fo 
war zum großen Xheil fein Repertoir baran 
fhuld. Sein Repertoir waren damals, als er 
ale Federn in Bewegung fekte, Rollen, bie 
ieber fchon ein Dugendmal in feiner Tugend 
von andern Schaufpielern geiehen hatte und, 
wenn irgenbwo, gilt ed in ber Schaufpiellunft: 
Ber zuerft kommt, mahlt am beften. Das Ges 
beimniß, warum in Frankreich bie großen Schau⸗ 
fpieler nie ausſterben, liegt eben auch in dem 
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ewig jungen Repertoir. Seydelmann traf es 
unglüdiih. Die Zeit von .1815 bis noch vor 
wenig Jahren weiß zwar von einem fehr mun- 
tern Bühnenleben, von hunderttaufend Baube- 
villen und einer glänzenden Opernperiode zu er- 
zählen, aber national und literarifch wurde die 
deutfche Bühne nur ſchwach unterftügt, und fo 
kam in bie Leiftungen vortrefflicher . Schaufpieler 
von felbft etwas Gemachtes, Kuͤnſtliches, ſtu⸗ 
benmaͤßig Ausſtudirtes, was man denn auch 
Seydelmann und uͤberwiegend mit dem groͤßten 
Unrecht vorgeworfen hat. 

Ih ſah Seydelmann zum erſten Dale. in 
Stuttgart vor zwölf Jahren. Ein zwanzigjäh- 
tiger junger Mann, der ben Kopf voll Politik 
hatte, verfland ich nichts von der Bühne Ein 
Saleriebefucher Tann nicht harmlofer fein, als 
ich damals im. Parterre ſaß. Es erfreute mich 
eben Alles. Ich weinte und lachte, wie es 
grabe an jeder Stelle fein follte, und die Dar: 
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ſteller ſelbſt floffen mir. fo ziemlich in ein Kali⸗ 
ber zufammen. Die Gewöhnung flumpfte frei: 
ih ab und machte ben: Gefchmad raffinirter. 
Aber doch gefteh’ ich, von Seydelmann's dama= 
ligen Leiftungen wol Eindrücke, aber Feine Mei: 
nung zu haben. Ich fah ihn meift in den 
Raupach'ſchen Stüden, die alle fehnell hinter 
einander gegeben wurben, weil der jest verſtor⸗ 
bene Graf Leutrum feine damald noch junge 
Theaterintendan; mit dem Meiſterſtuͤck begonnen 
hatte, bei feiner Anwefenheit in Berlin Rau: 
pachen feine fämmtlichen Manufcripte abzufau- 
fen. Die Hohenflaufen marfchirten alle im Pa: 
radbemarfch auf. Seydelmann kam dar nicht 
aus dem Hermelin und Purpur mehr heraus, 
Wenn ich fage, das ewige Jambengebelfer klingt 
mie noch. im Ohr, fo bitt’ ih um Verzeihung 
fuͤr diefen Ausdruck, aber ich weiß das Echo, 
das ih. von jenen Abenden habe, nicht ander 
zu bezeichen. Der Eine rief immer: „Dem Kai: 


— 
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fer gehört die Belt” — der Andere: „Dem Papft . 
gehört fie zu” — und fo ging es durch ein gan- 
zes Winterabonnement hindurch. Außer den Ho⸗ 
henſtaufen fah ich noch viele andere Stuͤcke, aber 
alle von Raupach. Von einem Trauerfpiel, bad 
einen neugriechifchen Stoff behandelte, hab’ ich 
noch die Vorſtellung Seydelmann's als greifer 
Tuͤrk Abdalleh, mit der Kadel auf dem Kirch 
hof feine Zochter ſuchend. Wella! Ylelula! 
Plingt ed mir noch immer im Ohr. Auch Offip 
fah ich, eine Rolle, in der Seybelmann viel Anz 
fechtung erbulden mußte. Wie Abballah immer 
rief: Dlelula! rief Offip immer: Arinia! Meine 
Arinia! Seydelmann fol den Offip mit gebro⸗ 
chenem Deutfch gefprochen haben. Namhafte 
Schaufpieler, verfihern mich, daß er häfte wei: 
nen Tonnen, wenn man die Intention nicht vers 
fland, die er damit verband. Ich geftehe, daß 
ich biefe Intention auch nicht winde verflanben 
haben, doch weiß ich nicht mehr, ob .er wirklich 
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gebrochen ſprach. That erd, dann hab’ ichs 
fider ganz gläubig hingenommen und ed Damals 
gewiß fehr fehön gefunden. Ich veflectirte nicht. 
Auch Till wurde gefpielt. Dazwifchen einiges 
Andere und oft von ber leichteflen Art, 3. B. 
Conmiffionsrath Froſch und fogar Hähnchen im 
Feſt der Handwerker, wo freilich des verfiorbes 
nen Roͤſicke's Berliner al Fresco⸗Colorit nicht 
erreicht: werben konnte. 

Diejenigen Rollen, durch welche ich über 
die Fünftlerifche Bedeutung Seydelmann's klarer 
wurde, waren ber Abbe de l'Epee, der Parafit, 
ganz befonders aber Mepbiftopheleds, den Sey: 
delmann damals zuerft auf die fluttgarter Bühne 
einführte, 

Seydelmann's Abbe de ’&pde bat man ſpaͤ⸗ 
ter nicht empfunden nennen wollen. Mich rlıhrte 
er, aber mehr weiß ich nicht davon zu fagen. 
Klarer iſt mir der Parafit. Diefe Wieder 
erweckung eined von Schiller bearbeiteten fran- 
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zöfifchen Luftfpiels war ein Werbienft, . das fich 
Seybelmann fpeciel erwarb und von dem en- 
gern Kreis der fluttgarter Theaterfreunde fehr 
anerkannt wurde. Seydelmann : felbfi war in 
der Rolle des. Selicour fehr ausgezeichnet. Er 
ſpielte nach der franzöfifhen Marime: glissons, 
n’appuiyons pas! Einen befondern Reiz ge 
währte fein hier paflend angebrachte Klavier: 
fpiel, in dem Seydelmann befanntlich eine feht 
achtbare Fertigkeit beſaß. Mephiftopheles aber 
überragte Alles, was ich biöher von dem fo 
fleißigen Kuͤnſtler an Eindruͤcken empfangen 
hatte. Diefe Verlebendigung der hundertmal 
gelefenen Worte hatt? ich mir nicht moͤg⸗ 
Ich gedacht und noch jegt, wo ih viele Zeufel 
auf der Bühne gefehen habe, bleibt mir ber 
Seybelmann’fche der eindringlichfie, weil der we⸗ 
fenhaftefte. Intereſſant ift aus dem Munde des 
unvergeßliden Kuͤnſtlers folgende Bemerkung: 
„Sch babe den Mephiftopheles erſt verftanden, 
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als ich in Weimar den Heren von Goethe fah. 
Diefe Ironie! . Diefed ungeheure fatyrifche Ue⸗ 
bergewicht über die Menfchen: Diefe Weltver- 
achtung! Ich fland vor. ihm wie der Schliler 
vor Mephifte. Seitdem bildete ich mir das 
aus, was ich geben wollte.” 60 

Schon damals begegnet' ich dem Kuͤnſtler 
dann und wann perſoͤnlich. Es war. dies bei 
W. Menzel, einem Landömanne Seybelmann’s, 
der ohne Zweifel das erſte Verdienſt hatte, daß er 
nachdruͤcklicher auf ihn aufmerkſam machte. Men: 
zel widmete den einzelnen Leiſtungen Seydel⸗ 
mann's im Morgenblatte ausführliche Beſpre⸗ 
chungen, ja ſattelte ſogar ſeinen Hippogryph zu 
einigen Diſtichen, die ſich in ſeiner „Reiſe nach 
Deſterreich“ wieder abgedruckt finden. Beide 
Naturen hatten etwas Verwandtes und hielten 
ſich dadurch in einem wechſelſeitigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, das beinahe etwas aͤngſtlich Reſpectvolles 
hatte. Im Mistrauen waren fie ſich Beide 


430 


gleich, im Beherrfchen einer urfprünglich chole= 
rifhen und nur mit Mühe niebergehaltenen 
heftigen Natur, mußten fie Beide den gleichen 
Lebensmarimen folgen. In ber gegenfeitigen 
Verehrung biefer in vieler Hinficht gleiehartigen 
Menfchen, mochte bei aller Ehrfurcht vor einan⸗ 
der, doch eine gewiſſe beflemmende Spannung 
liegen, die einen innigeren Freundſchaftsbund 
nicht auflommen ließ. Auf Seydelmann’s Ne: 
gung zu hiſtoriſchen Portraitirungen, waren wol 
W. Menzel's Hiftorifchen Liebhabereien nicht ohne 
Einfluß. j 

Nachdem fah ich den Verſtorbenen erſt mit 
dem Ende des Jahres 1834 wieder. Der Ge: 
füchtöfreis für dramatiſche Beurtheilung hatte 
fi) erweitert, die Vergleichung ber Leiſtungen 
von Bühnen: wie Manheim, München, Prag, 
Dresden, Berlin, Leipzig, Hamburg bot einen 
Mopftab, auf welchem ſchon der Berfland und 
bie kuͤhle Kritik ihre Zeichen eingekerbt hatten. 
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Der Genuß, den ein wahrer Künfkier bot, mußte 
jest, da ich ihn zergliebern konnte, fich fleigern. 
Erft jetzt hob fih mir dad Spiel Seybelmann’s 
aus feinen Umgebungen hervor. Ich wußte, 
was eine Role verfehlen beißt und genoß «8 
jest erfl, wenn ich fie getroffen ſah. Seydel⸗ 
mann's unermüblicher Fleiß entfaltete ein Ge 
bild nach bem anden. Mochten auch vielleicht 
feine damaligen Leiſtungen in Stuttgart mehr 
Reſte des unmittelbar vorhergegangenen Stu: 
biums tragen, gleichfam nicht ausgewifchte Lis 
nealftriche, mochte er als denkender Darſteller 
grade in jener Zeit die meiſten Spuren des Ate⸗ 
liers mit auf die Buͤhne bringen, ſo war 
es doch eine harmloſe Periode, in der er ſich 
gab, wie er war. Er hatte noch nicht die ver⸗ 
nichtenden Vorwuͤrfe von Verſtandescalcuͤl, man⸗ 
gelndem Gemuͤthe, berechnetem Studium gehoͤrt; 
man hatte fein innerſtes Kuͤnſtlerbewußtfein noch 
nicht untergraben unb fo war dad, was er ba: 
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mals in Stuttgart gab, unftreitig viel frifcher, 
lebendiger, unternehmenber, als was ich fpäter 
von ihm in Berlin fah. Er befand ſich damals 
in ber Zeit ber vollſten Manneöblüte. Was ihn 
im bürgerlichen Leben zwidte und zwadte, das 
ertrug er damals nicht mit jener rührenden Res 
fignation, an der er zuletzt untergegangen ift, 
fondern er lärmte und tobte fich aus und das 
war gut für feine Natur, noch beffer für feine 
Kunſt. Seine Gebilde trugen bas Gepraͤge der 
innerſten Spannung, der ſubjectivſten Elaſtici⸗ 
tät, während fie in ſpaͤterer Zeit oft zu einer 
Objectivität herabfanten, die ganz dicht neben 
der Natur fiehen mochte, aber auch etwas Mat: 
tes, Gebrüdtes, Beſtaͤubtes hatte, was er in 
feinen Seftänbniffen zu Gemüthern, die ihn ver⸗ 
flanden, felbft einrdumte. Er wies es nicht zu⸗ 
ru, wenn man ihm fagte: „Spielten. Sie doch 
zuweilen Ihre Hähnchens, wie in Stuttgart, Ihre 
Nathans würden baburch frifcher werben!” 








433 


Seydelmann fland damald auch einer mit 
bem Stuttgarter Hoftheater verbundenen Theater: 
fhule vor. Daß feine auf dieſe Anftalt ver: 
wandten Bemühungen fruchtlos waren, lag an 
dem gaͤnzlich bühnenunfähigen Naturell der 
Schwaben. Schon der unausrottbare Dialekt 
bot unüberfleigliche Hinderniffe. Auch bei Con: 
certen entzog er fich ber erbetenen Unterftügung 
nicht und ‚bildete jene Neigung zur Öffentlichen 
Declamation aus, bie ihn auch in Berlin nie 
verlaffen hat. | 

Zheaterintriguen kannt' ich damals nur dem 
Namen nad. Ob deren in Stuttgart ſtattfan⸗ 
den, weiß ich nicht, nur das weiß ih, Daß 
Menfchen, die fpdter Zodfeinde wurben, damals 
in der beften Freundfchaft zufammenlebten. %. 
Zewald, der noch ein Jahr zuvor, eben aus 
Paris fommend, von Seydelmann wenig bielt, 
war allmälig fein leidenfchaftlicher Bewunderer 


geworben. Durch ein langes Theaterleben ab: 


Gutzkow, Xus der Zeit und dem Leben. 19 


434 


gefumpft für theatralifche Eindrüde, ging er 
nur in die Vorftelungen, um Seydelmann in 
feinen beflen Scenen zu fehen. Er ſammelte 
damals den Stoff zu einem Buche über Sey⸗ 
delmann, dad aus wirklicher Hingebung für den 
Berfiorbenen gefchrieben if. Auch Moritz, ver 
ſpaͤter die Urfache werden follte, daß Seydel⸗ 
mann Stuttgart verließ, fehlte bamald dem 
Freundeskreife nit. Jeder gab ſich noch frei 
und unbefangen. Noch hatte ber unfelige Daͤ⸗ 
mon der Zwietracht feine von glatten Mienen 
bedeckten Ruͤckhaltsgedanken nicht auögefäet. Le⸗ 
wald, der ein Talent fuͤr ſolche Gedaͤchtnißfixi⸗ 
rungen hat, mag einmal dieſe Zeit beſchreiben. 
Er vergeſſe aber dabei weder die Pilgerfahrt zum 
landwirthſchaftlichen Feſte und das Mittagseſſen 
im cannſtaͤdter „Ochſen“, noch ſeine eignen humo⸗ 
riſtiſchen Kalbsbratenabende, noch die naͤchtlichen 
Pickenicks bei dem Jimgſten in dem vierblaͤttri⸗ 
gen Kleeblatt, dem Referenten ſelbſt, zu dem 
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über eine enge Treppe drei Menfchen hinaufftie- 
gen, bie fpdter in fo grimme Oppofition gera- 
then follten. Lewald trug unterm Mantel einen 
tiefenhaften Kalbsbraten, Seydelmann in den 
Rocdtafchen Wein und Wuͤrſte, Moris Delica- 
teſſen, alle drei damit bepadt von ihren Frauen. 
Brod und Spielkarten fand die ambulante arti- 
ftifche Geſellſchaft bei mir — und al’ die Anek⸗ 
boten, Witze und hundert drolligen Einfälle, 
al’ dies fchallende Gelächter, alle diefe gemüth: 
lichen Eindrüde konnten fich ſpaͤter verwifchen, 
fonnten wahrhaft in Pech und Schwefel auf: 
gehen?! 

Das Einzige, wad Seybelmann damals für 
feine kuͤnſtleriſchen Beftrebungen vermiffen mochte, 
war ein größeres und anregungsfähigeres Pu⸗ 
blicum. Die Schwaben, meiſt finnig und in 
ſich gekehrt, freuen fich über bie fehönen Ein: 
brüde der Bühne erfi, wenn fie nach der Vor: 
ftellung zu Haufe bei ihrem Salat figen. Dann 

19 * 
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hab’ ich fie oft recht entzuͤckt und enthufiaftifch 
gefunden. Im Theater find fie aber mäuschen- 
ſtille. Aergerliche politifche Verſtimmungen mody- 
- ten damals noch hinzulommen, eine Anflalt, die 
das Land zwar unterftüßt, an der aber der Hof 
die meifte Freude hat, nur kühl zu beurtheilen. 
Seydelmann nannte fein Verhältnig zum flutt- 
garter Publicum eine Ehe zwifchen einem jun- 
gen lebensfrohen Mann und einer alten diden 
Witwe, die zwar Geld gibt, aber auch dafür 
Liebe verlangt, die man nicht empfindet. Der 
Borfchlag einer reifenden Gefellfchaft im größten 
Style, die im Intereffe des claffifhen Dramas 
Deutfchland Durchzöge, kam damals unter uns 
zur Sprade. - Die Schaufpieler haben fpdter 
über dieſen Vorfchlag viel gelacht und Seybel- 
mann befchuldigt, er hätte “junge, unpraktifche 
Iiterarifche Phantaften mit folchen Chimären an 
der Nafe herumgeführt. Warum diefe böswillige 
Beihuldigung? Man bedente die Zeit, wo Die: 
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fer. Vorfchlag gemacht wurde. Bor zehn Jah: 
ren fielen Ideen diefer Art nicht auf. Das 
Theater, wie ed war, ermangelte einer innige- 
ven Beziehung zu den Bebürfniffen einer höhe- 
ven Bildung. Die Jugend wußte vollends 
nicht, was fie damals mit der Bühne anders 
machen follte, als fie in der Urt, wie fie war, 
zu verneinen. Selbſt eine fo praftifche Bühnen: 
routine, wie die Lewald’3, konnte damals auf 
den Gedanken gerathen, in ber Weile ber 
von ihm befchriebenen Mittenwalber Paf: 
fion (im batrifchen Hochgebirg) große Natur: 
theater unter fretem Himmel vorzufchlagen, Thea⸗ 
ter, zu welden nicht das Publicum,. fondern 
ein Volk pilgern follte, um darauf ohne Cou⸗ 
Iiffen, aber mit colofjaler Comparſerie dargeftellt 
zu fehen Shafefpeare, Schiller und was fonft 
noch eigends für diefen Zweck gefchrieben werden 
follte. Bon einem Manne, der zu gleicher Zeit 
fuͤr die praftifche Bühne eine Theater-Revue 
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(bei Gotta) eröffnete, nahm fich das ‚ger ftatt- 
lich aus. Seydelmann folgte diefen Flügen, und 
fhlimm genug, wenn der Schmerz über die ihm 
in Berlin gefchentte Ealte Aufnahme eines Thei⸗ 
led der dortigen Kritik ihn fo herabflimmen 
mußte, daß er Sott und den neun Mufen danfte, 
wenn er hinfort nur mit feinen großen und Elet- 
nen Rollen fertig wurde. 

Um noch. einen Schritt weiter zu gehen, fo 
glaub’ ih nicht, daß Seydelmann fo fehr das 
Bedürfniß eined neuen Repertoirs hatte ober 
den Wunfch nach einer Wiedergeburt unferer 
dramatifchen Literatur auöfprach, wie fich bies 
wol bei andern gebildeten Schaufpielern in un- 
ferer Zeit finde. Er ſcharrte fi alte Rollen 
hervor und hauchte ihnen ein neues Leben ein. 
Man muß dies ganz natürlich, finden bei einem 
Schaufpieler, der ben Ehrgeiz hatte, fi ben 
hoͤchften Muftern anzureihen. Es umgaben ihn 
bamald in Stuttgart viel dichterifche Zalente 
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aber man kann ihm fehr den Vorwurf machen, 
daß er Niemanden zur dramatifchen Production 
anregte. Er fehnte ſich darnach, dad ganze alte 
Schroͤder'ſche und Iffland'ſche Repertoir durch: 
zuſpielen, was bedurfte er der jüngern, noch 
dazu unreifen und wenigſtens damals der Buͤh⸗ 
nenanforderungen bis zur Naivetät unkundigen 
Literatur? In Berlin wurde das freilich an- 
ders. In Berlin, im Strom einer nimmer ru: 
henden dramatifchen Bewegung, faßte ihn biefe 
Bewegung wider Willen. Auch mußt’ er es 
mübe werben, fich ewig den Bergleihungen mit 
Fleck und Devrient auögefebt zu fehen. Er 
fand, daß es für feinen Ruhm einträglicher fein 
würde, wenn er neue Rollen creirte, als 
wenn er alte.neubelebte. - Eine Rolle wie „Re: 
ckum“ ventirte ihm mehr, als Polontus und An 
deres, wobei er mit dem Borurtheil zu kaͤmpfen 
hatte. Und fo fol es auch fein. Rur wer fei- 
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ner Zeit fich widmet, der gehört ihr uwergeß⸗ 
lih an. 

An Seydelmann lebte damals über feine 
Künftlerfchaft eine fo fichere Beruhigung, daß 
bei ihm ein Plan, den ich ihm im Jahre 1855 
von Frankfurt aus vorlegte und ber von der 
Schaufpieltunft, als folcher, entfernt lag, An 
Fang fand. Nach einem glänzenden Saftfpiel auf 
der frankfurter Bühne kamen nämlich einige Actio: 
naire berfelben auf den Gedanken, ihm bei einer 
im Werk flehenden Umgeftaltung derſelben ihre 
Leitung zu übergeben. Auch der Zitel eines 
Intendanten fand dabei in Ausſicht, wenigftens 
hatte ihn Franz Grüner, an deſſen Entlaffung 
gearbeitet wurde, biöher geführt. Der befannte 
Liedercomponift, Wilhelm Speyer, Seybelmann 
perfönlich befreundet, verwandte feinen in arti- 
flifchen Dingen für Frankfurt gewichtigen Einfluß, 
um den Künftler zur Annahme diefer Directions⸗ 
führung zu bewegen. Man hätte der frankfur: 
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ter Bühne. nur Gluͤck wuͤnſchen koͤnnen. Sie 
wuͤrde eine Pflanzſchule bedeutender Talente ge⸗ 
worden ſein, da ſie ſo recht in der Mitte liegt, 
um der lockenden Werbetrommel eines Namens, 
wie Seydelmann, auch ein allgemeines Echo zu 
geben. Dieſer Name war damals im weſtlichen 
Deutſchland von zauberhaftem Klang. 

Ob Seydelmann den ihm von Frankfurt ge⸗ 
machten Antrag benutzte, um ſeinen ſtuttgarter 
Contract zu verbeſſern, weiß ich nicht. Der 
Tod Ludwig Devrient's gab wol jedenfalls ſei⸗ 
nen Wuͤnſchen und Plänen eine andere Rich: 
tung. Ob es ihm gleich Anfangs, felbft wenn 
er-in Berlin gefiele, Ernft fein mochte, in Ber: 
Iin zu bleiben, bezweifle ich faſt. Es lag in 
feiner Art, ganz eigenthümliche Combinationen 
zu machen. Er hat ganz gewiß zwifchen dem 
Gedanken gewählt: Entweder in Berlin, auf 
dem großen Markt, mit allen Klippen einer be: 
endigten Carriere, oder in Stuttgart, zuruͤckge⸗ 

19** 
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zogen auf ein Terrain, das Dir gehört und wo 
du Muße haft, dich auf Gaſtſpiele vorzubereiten, 
die dich der Welt ewig jung, friſch und neu 
erhalten. Ich fage nicht, daß er fo combinirte. 
Sch fage nur, daß ‚feinem beforgten und über: 
legten Gemuͤthe foldhe Combinationen aͤhnlich 
fehen. | 

Endlih im Frühjaht 1835 reifte Seydel⸗ 
mann zu feinem Probe: Saftfpiel nach Berlin. 
Er ging über Frankfurt. In feinem ganzen 
Weſen druͤckte fich Die- innere Spannung bes 
Ehrgeized und einer bänglichen Beforgniß aus. 
Er ging einer Prüfung entgegen, die zu feinem 
Nachtheil ausfallen konnte. Zwiſchendurch erhob 
ihn wieder fein inneres Bewußtſein zu einem 
faft gereizten Selbfivertrauen, ſodaß man faum 
wußte, follte man ihm die Dinge, bie feiner in 
Berlin warteten, als ſchwer oder leicht vorftellen. 
Bald fah er mit nachdenklichem Ernft und wie 
verloren in die bunten Bläschen einer Taſſe 
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Ehocolade bei Georgi und hoͤrte Alles. an, mas 
ed in Berlin für ihn wuͤrde zu beobachten ge: 
ben, bald klapperte er fröhlich mit dem Löffel 
und war wieder feines Sieged gewiß. In ben 
literariſch⸗ artiſtiſchen Kreiſen Frankfurts herrfchte 
damals noch mehr Einigkeit und gemeinſame 
Begeiſterung als jetzt. Schnell war ein Feſt⸗ 
eſſen zu Ehren des Gaſtes veranſtaltet. Der 
Becher kreifte. Heiterkeit belebte bie Unterhal⸗ 
tung. Seydelmann trug einige dramatiſirte Anek⸗ 
doten aus dem Schauſpielerleben vor und erregte 
namentlich durch eine Scene aus der muͤnchner 
Couliſſenwelt großes Gelächter. Wenn man be 
zwoeifelte, ob Seydelmann eine angeborne ſchau⸗ 
ſpieleriſche Anlage befaß, fo konnten für fein 
urfpringliches Talent grade diefe und ähnliche 
Anekdoten zeugen, bie er beinahe unbewußt im- 
mer im Charakter der handelnden Perfonen vor: 
trug. Eim von mir ohne vorhergegangene Be: 
rechnung, in ber „Blüte des Augenblidks“ ges 
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fprochener Toaſt fagte ungefähr: Seybelmann 
möchte nach Berlin gehen und den Kranz der 
Meifterfchaft, der dort auf den Gräbern Sf: 
land's, Fleck's und Devrient’3 läge,. nun auch) 
auf fein Haupt fegen, ein Geleitswunſch, ben 
mir Profeflor Gubig, Fleck's Schwiegerfohn, fo 
übel genommen hat. 

Es iſt bekannt, daß Seydelmann damals in 
Berlin ſich zwar bie Anerkennung einer großen 
tünftlerifchen Bebeutung erwarb, zu-gleicher Zeit 
aber von dem überwiegenden Theile ber Kritik 
vielerlei Anfechtungen zu erbulden hatte. Es 
war nicht die Rollenauffaffung, über die man 
fleitt, fondern fein ganzer höherer Werth wurbe 
in Abrede gefiel. Man wollte alles an ihm 
kalt und überlegt finden. Man flritt ihm: die 
höhere Weihe, vor Allem aber die Weihe des 
Gemütbhes ab. Er überwältige nicht, hieß es, 
wie Devrient gethan, er wäre ein flubirted Ta⸗ 
lent, kein urſpruͤngliches Genie. Bedenkt man 
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nun, baß diejenigen, welche bamald an Vor⸗ 
wuͤrfen dieſer Art unerfchöpflich waren, fpäter 
feine eifrigften Lobredner wurden, Männer von 
unbeftechlicher Selbftändigfeit, von Geiſt fogar 
und langer Zheatererfahrung, fo follte fich die 
Kritit daraus eine Lehre nehmen und dem erften 
Eindrud, ob er nun günftig oder ungünftg, Fein 
Vertrauen ſchenken. Noch Pleinlicher war es, 
daß man ben Kuͤnſtler die Theilnahme entgelten 
ließ, bie er bei einer Literatureichtung gefunden, 
die grade damals von Berlin aus mit Mis⸗ 
gunft und Leidenfchaftlichkeit verfolgt wurde. 
Auch dad Lewald’fche Buch erwies ſich Seydel⸗ 
mann eher nachtheilig als förderih. - 
Seybelmann hatte fehr zu kaͤmpfen mit dem 
erſten Eindrude feiner Perfönlichkeit. Das et: 
was volle Geficht erlaubte Fein ‚lebendiges Mie⸗ 
nenfpiel, Die blauen Augen Eonnten ed braunen 
ober ſchwarzen an bald vollendem, bald flechen- 
dem Ausdruck nicht gleichtuun. Dem Organ 
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gab die Schwere ber Zunge einen breiten, hoh⸗ 
len Klang. Es ſchien ihm Mühe zu machen, 
die Worte hervorzupreflen. Bei leibenfchaftlichen 
Stellen des Dialogs ſchlug Die Stimme zwar 
nicht über, Tieß aber zuweilen Treifchende Töne 
vernehmen, welche, faft möchte man fagen, et= 
was XZhierifches hatten. So bedurfte es denn 
einiger Gewöhnung, ehe man mit dem nicht 
günftigen erflen Eindrud fertig wurde. War 
man einmal an ben Klang biefer Stimme ge⸗ 
wöhnt, fo bekam fie dem Ohre wohl. Man 
entbedte in ihr eine Melodie, einen angenehmen 
Tonfall und jet, da der treffliche Künftler ge- 
fchieden ift, bin ich gewiß, es Elingt dem ber- 
Iiner Publicum noch immer die Seydelmann’fche 
Redeweife im Ohre nach, wie ein altes Xieb, 
deſſen Rhythmen und mit wehmtüthigen Jugend⸗ 
erinnerungen erfüllen. 

Die Darftelungseigenthimlichleit Seybel- 
mann’s fland im vollen Gegenfaße zu dem, was 
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man feit dem Ueberhandnehmen der Schillerfchen 
Richtung und den Idealitaͤtsdramen für ſchau⸗ 
fpielerifche Meifterfchaft gehalten hatte Die 
Darfteller follten durch ihre Mittel hinreißen. 
Die Perfönlichkeit follte das Studium vergeflen 
machen und nur zu oft gaben bie Schaufpieler 
flatt des Studiums nur ihre Perfönlichleit. Den 
hoͤchſten Culminationspunft dieſer fubjectiven 
Darftellungsweife erreichte die Kunſt durch die 
Art, wie fie Ludwig Devrient trieb. Schon 
Fleck traf (nach Tieck) nur das, was feinem Na⸗ 
turell zufagte und Devrient verfehlte bekanntlich 
Alles, was außer biefem Naturell lag. Er hat 
nie mehr vermocht, als ſich in feinen Leiſtungen 
eines beſtimmten daͤmoniſchen Naturells zu ent⸗ 
ledigen; was uͤber dieſe, ſeine daͤmoniſche Ur⸗ 
kraft, gewoͤhnlich Genie genannt, hinauslag, das 
wußte er nicht zu bewaͤltigen. Gegen den Reiz 
einer ſolchen Subjectivitaͤt etwas einwenden zu 
wollen, waͤre thoͤricht. Sie hat bezaubert und 
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ſich in unvergeßlicher Erinnerung erhalten. Aber 
fern ſollt' es jedem Aeſthetiker bleiben, ſich von 
Erſcheinungen fo meteorifcher Art blenden zu 
laſſen oder gar ihre Art und Weiſe für’die al- 
lein bedeutungsvolle auszugeben. Seydelmann 
bezeichnet die Reaction der Schule gegen das 
Naturel *). In dieſer rein objectiven Bedeu⸗ 
tung feiner Stellung bätte man ihn fihon da- 
mals in Berlin anerkennen müffen. 

Es gefchah Died auch von der jungen philo- 
ſophiſchen Kritik. Die Begeifterung, deren grabe 
die votffenfchaftlichen Kreife fir Seydelmann faͤ⸗ 
big wurden, ging nicht aus der Damals in Ber⸗ 
lin herrſchenden Sucht hervor, jede bedeutende 
und hervorragende. Grfcheinung gleich für die 
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2) Was Seydelmann fuͤr das Charakterfach, iſt Emil 
Devrient fuͤr Liebhaber und jugendliche Helden. Emil 
Devrient's Spiel iſt die poetiſche Verklaͤrung des P. A. 
Wolffchen Studiums. 
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Partei zu gewinnen, fondern die philofophifche 
Kritik war wirklich von der Einheit, innern 
Stiederung, Gonfequenz und .objectiven Ruhe 
in Seydelmann’s Gebilben überrafcht. Die Zahl 
der Kuͤnſtler, die fich uber den Geift ihrer Rolle, 
über den Gedankeninhalt ihrer Worte Rechen: 
ſchaft zu geben wiſſen, ift fehr Hein. Es ift 
noch nicht damit gethan, dag man Shakefpeare 
und Goethe dem Wortfinne nach verfteht, be⸗ 
wundert und nach den hervorragendſten Schön: 
heiten wiederzugeben weiß. Die Zotalitdt einer 
Role will erfaßt und gleihfam aus dem Be: 
wußtfein des Künfllers reproducirt ſein. Diefe 
Zäufhung gab Seydelmann. Seine Leiftungen 
waren neben der urfprünglichen Virtuofität auch 
Producte einer gewiffenhaften Bildung, und 
biefe Bildung, diefe Grundlage reifer und ern⸗ 
fler Studien, dieſes fichere Fundament eines 
ganzen Künftlerlebend lernt man grade in bie: 
fer Sphäre, wo fi Routine und fladerndes 
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Talent fo anſpruchsvoll bewegen, am gebührend- 
ften ſchaͤtzen. 

Seydelmann’3 zweites berliner Saftfpiel w war 
eine Ergänzung zu dem erflen. Hätte er viel: 
leicht exit feine fluttgarter Stellung behalten mö- 
gen, fo trieb es ihn nun, fi in.Berlin ganz 
zu geben, feine Rolle zuruͤckzuhalten, das er: 
rain ſich um jeden Preis zu erobern. Reizbarer 
als je mochte er in feine heimifchen Berhältniffe 
zurückkehren. Der Humor, mit dem: er früher 
die befchranften Einfichten feines fluttgarter In⸗ 
tendanten *) ertragen hatte, wollte ihm nicht 
wieberfommen. Er witterte überall Verrath 


*) Seydelmann fagte einmal zu bdiefem, dem ver= 
ftorbenen Grafen Leutrum: „Here Graf, willen Sie, 
daß Immermann angekommen iſt?“ — „Weiß es, weiß 
es — antwortete der gräfliche Theatervorſtand — Im⸗ 
mermann ift angelommen: Tann ihn aber nicht fpielen 
laſſen!“ Er hielt ihn für einen vacirenden Schauſpie⸗ 
ler und verwechielte ihn mit Jerrmann. 
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und Misgunſt. Eine feiner reizbaren Stimmun- 
gen gerieth in Widerfpruh mit der andern. 
Eine Menge Ruͤckhaltsgedanken, die er früher 
nicht auögefprochen hatte, aͤußerte er jetzt mit 
fehneidender Schärfe. Es war in feinem Innern 
eine Krifid eingetreten, die nicht anders geheilt 
werben konnte, ald durch den Umzug nad) Ber: 
In. Es war ihm Beduͤrfniß, fich vor einem 
Publicum, deflen entfcheivende Competenz ihm 
druͤckend war, vollfländig zu entwideln, in ſei⸗ 
ner ganzen Kraft, in feinem ganzen Werthe. 
Außerhalb Berlins verbindet man mit den 
Abfichten, die Seydelmann nach Berlin gezogen 
haben, fehr verkehrte Borftelungen. Man glaubt 
allgemein, fein Ehrgeiz hätte nach einer Stellung 
getrachtet, wie fie ehedem Iffland einnahm. Diefe 
abenteuerliche Vorftellung war Seydelmann fremd. 
Er dachte nicht daran, ſich durch folche Pläne 
feine Eünftlerifche Unbefangenheit zu trüben. Auch 
würde feinem praftifchen und weltklugen Blide 
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balb ein folched Ziel unter den gegenwärtigen 
Berhältniffen unerreichbar erfchienen fein. Iff⸗ 
land konnte an einer Buͤhne Director werben, 
die fih eben erſt aus dem Zuſtand einer foge- 
nannten Truppe zu einem feiteren Gefellfchafts- 
bande vereinigte; aber wie ift jegt unfer Büh- 
nenwefen organifirt! Die oberfte Behörde ift 
eine glänzende Hofcharge, mit der man noch 
lange nur die Adeligen betrauen wird. Die 
Schaufpieler, find fie an einem Hoftheater le- 
benslänglich engagirt, halten fich für Staatödie- 
ner und find fehr unglüdlich, dag man fie noch 
nicht flatt mit Händellatfchen mit Orden aus⸗ 
zeichnet. Die Vermittelung zwifchen dem Chef 
und dem Perfonale bildet ein förmlicher Beam- 
tenorganidmus, eine Bureaufratie, deren Rang 
und Stufenmwefen dem Schaufpieler jede Aus 
fchreitung aus ber ihm gezogenen Bahn unmög- 
lich macht. Die Bühne ift in ihren Finanzen 
vom Hofe abhängig und es ift bekanntlich nicht 
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bie Sache der Hoͤfe, wartende Wuͤnſche, ſich zu⸗ 
ruͤckziehende Anliegen, ſchlummernde Bebürfniffe 
zu erkennen. Seydelmann mußte ſich gluͤcklich 
ſchaͤtzen, den Beifall Friedrich Wilhelms III. zu 
erhalten. Druͤber hinaus wuͤrden dem Koͤnige 
ſeine Entwuͤrfe naͤrriſch, wenn nicht gar vermeſ⸗ 
ſen vorgekommen ſein. Und in der That, Sey⸗ 
delmann war mit ſeinem Kuͤnſtlerruhm vollkom⸗ 
men zufrieden. Schon die Regie wird am ber- 
Iiner Hoftheater für eine fo impofante Würde 
gehalten, daß er für ein flufenweifes Erflimmen 
jener höhern Charge weder die Jahre noch die 
Luft haben konnte. Die Wuͤnſche und ſtillen 
Neigungen, die feine Bruft verfchloß, lagen in 
einer ganz andern Region, ald im Schaufpiel- 
haus drei Zreppen hoch, Eingang von ber Char: 
lottenſtraße. 

Ich ſah Seydelmann 1840 und 1841 wie⸗ 
der. Wie haͤtt' ich ahnen moͤgen, daß ein ſo 
nahes Scheiden bevorſtand! 
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Das Erſtemal war er heiterer, ſtrebender 
und beruhigter als je. Er nahm in der Gunſt 
des Publicums eine Stellung ein, die keine Kri⸗ 
tik mehr zu untergraben vermochte. Auch ſeine 
Gegner waren ſeine Bewunderer geworden. Das 
Schickſal keines neuen Dramas ſchien geſichert, 
wenn unter den Mitwirkenden nicht Seydel⸗ 
mann's Name auf dem Zettel ſtand. Graf Re⸗ 
dern, dem ſich das Engagement dieſes Kuͤnſtlers 
zum Verdienſt anrechnen ließ, erkannte ihm jede 
nur einigermaßen ſeiner Perſoͤnlichkeit entſpre⸗ 
chende Rolle zu. Die Einfuͤhrung des Fauſt 
auf die Buͤhne hatte Kaſſe gemacht und machte 
ſie taͤglich, ſo oft er nur angeſetzt wurde. Es 
war fuͤr Seydelmann eine Freude, mitten im 
Engagement eine ſolche Zugkraft zu uͤben. Die 
Bildung ſeines Publicums hob ihn. Es ſpornte 
ihn, vor beruͤhmten Gelehrten, ſtrebenden jun⸗ 
gen Studenten, vor Kuͤnſilern und der Elite 
weiblicher Bildung zu ſpielen. Er war immer 
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gewiß, Daß feine Darftellung anregte und nur 
dann Widerfpruch fand, wenn fie doch Veran: 
laffung geiftweicher Erörterung wurde. Mit Ent: 
ſchloſſenheit blickte er damals dem Leben ins 
Auge und verſah ſich von ihm noch reicher 
Freude, noch der tiefſten Anregungen. Seine 
Rollen ſpielte er leichter als j. Die Zeit des 
aͤngſtlichen Austipfelns war voruͤber. Nicht mehr 
wie ſonſt ſchrieb er ſich ſelbſt ſeine Rollen ab 
und markirte fie ſich mit Zeichen und Linien. 
Er lernte raſch, wie es das wechſelnde Repertoir 
erforderte. Altes miſchte ſich mit Neuem, Blei⸗ 
bendes mit Vergaͤnglichem. Nie war er als 
Darſteller fo ſehr Virtuoſe wie damals. Er 
ſpielte leicht und gefaͤllig, er ſpielte innerlich, 
herzlich. Den Verſtand hatte er an die Kette 
gelegt, er flörte ihm nicht mehr fo wie früher. 
Nie’ hatte er früher dieſe Laune entwidelt, nie 
den Gegenpol derfelben, die Rührung, fo wahr 
und ergreifend getroffen. 
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Dabei hielt er noch lange nicht dafür, auf 
ber Höhe feiner Leiftungen angefommen zu fein. 
Nicht nur, daß in feinem Rollenverzeichniß 
manche Figur fland, die er noch, feines Ruh⸗ 
med wegen und um ber leidigen DVergleihung 
willen, zu geben hatte, auch die Bildung eines 
neuen Repertoirs hatte ihm Intereſſe abgewon- 
nen. Karl Blum pflegte ihm manche drollige 
Figur aus dem Stalienifchen oder Franzöfifchen 
zu übertragen, Raupach war noch nicht ganz 
verflummt, Holtei legte ihm Mancherlei ans 
Herz und von allen Seiten brangten fich junge 
Dichter an ihn heran, die ihm hiſtoriſche Cha⸗ 
raftere von Noah an bis Napoleon zu fehreiben 
verfprachen. Befonnen hörte er die Analyfe je- 
ded Planes an und ermunterte zur Ausführung, 
wenn er wirkliches Talent ſah. Mancherlei Zu: 
dringliched lag ihm freilich fo zur Laſt, daß er 
nicht wußte, wie er es abfhütteln ſollte. Bor: 
fhläge, die fich innerhalb der Bühnenpraris 
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hielten, waren ihm die liebfien. So hätt” er 
nichts lieber gefehen, als wenn ich ihm bie Idee 
ausgeführt hätte, ihm einen Sharakter zu ſchrei⸗ 
ben, ber mit feiner Stellung zur Welt Achn: 
lichfeit haben follte, einen Charalter, an. dem 
das Schidfal des Berfanntwerdens 
nagte. Ein Stuͤck, worin Jemand den Ruf 
der Herzloſigkeit durch edle, aber nur in der 
Stille gekannte Tugenden Luͤgen ſtrafte, ein 
Drama, wo die Kataſtrophe einen verkannten, 
von aller Welt aufgegebenen und mit Undank 
und Mediſance verfolgten Menſchen entweder 
ſchauſpielartig zur rechten Zeit ober tragiſch 
zu ſpaͤt vechtfertigte, ein Drama dieſer Zen: 
denz hätte feinen ganzen Menfchen ergriffen, er 
hätte feine ganze Seele hineingehaucht. Stuͤnd' 
ich einer Bihne fo nahe, wie man’ es muß, 
um Gedanke und That ſchnell in Eins fließen 
zu laften, Seybelmann hätte gewiß noch von 


Guzßzzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 20 
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folden und ähnlichen Charakteren. Spuren zu: 
ruͤckgelaſſen. 

Und Seydelmann war ein Anderer, als wo⸗ 
fuͤr ihn ein großer Theil der Welt halten wollte 
Im Kampf des Lebens, in der Nothwendigkeit, 
unverruͤckt ein vorgeſtecktes Ziel zu erreichen, 
mochte er fich eine Philofophie ausgebildet he 
ben, die etwas Hartes, Schroffes, vielleicht 
Egoiftifches hatte. Das Herbfle an ihm war 
aber Feine Untugend, fondern ein Ungluͤck, nät 
lich das Mistrauen. Es lag ein Flor über fe: 
nen Augen, der ihm Alles ſchwarz erſcheinen 
eb. Das Leben, die Schläge des Schichſab 
hatten dieſen Flor gewoben. Er konnte nidt 
dafuͤr, daß ihm der Glaube an die Menſchen 
wankend geworden war. Wer im Leben etwas 
Ernſtes erſtrebt, wer etwas Bedeutendes im 
Kampf gegen Neid, Misgunſt und Gleichghltig- 
keit: der Menſchen durchſetzen will, der kann nicht 
Jedermann heiter ind Geficht lachen und ein 
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immer fröhlicher Allerweltöfteund fein. Ungluͤck⸗ 
licherweife war Senbelmann in der Lage, daß 
er heiter fcheinen mußte, wo es ihm büfler zu . 
Muthe war und daher das Unheimliche, daͤmo⸗ 
niſch Aengfllihe und moralifch Unfichere in ben 
Anndherungen an ihn. Der Widerfpruch bes 
angebornen und eingewurzelten, an fi) aber 
ſchmerzlichen Mistrauens mit den taufend Gele- 
genheiten, wo er unbefangen feheinen und Id: 
hen follte, dieſer Widerſpruch laßt fich nicht 
fo leicht wegwifden. War er nicht fichtbar, fo 
fühlte man ihn doch und daher bie Anklage ges 
gen Seydelmann's Herz, die fih, wenn man 
es gefannt hätte, in Mitleid verwandelt haben 
würde. Dies Herz konnte aufthauen, konnte 
fi gänzlich auflöfen. Dies Auge Tonnte wei: 
nen — weinen über fich ſelbſt! Diefe Hand 
konnte frampfhaft die unfrige faflen und durch 
einen Druck fagen, was die Zunge verfchwieg. 
And dann fah und der Arme noch feſt ind Ge: 
20 * 
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ficht, bohrte fi tief in unfer Auge und forfchte: 
bift du falſch? Und erfi wenn keine Falte in 
unfern Mienen zudte, wenn die Zafel des Ant: 
liges offen und hieroglyphenlos vor ihm lag, 
wenn ihm aus unferm Auge die vollfie Wahr: 
heit fonnenhell entgegenftralte, dann verwanbelte 
ſich diefer gefürchtete Talleyrand der Bühne in 
ein heitered, glückliches Kind, umarmte und und 
war eines Enthuſiasmus fähig, wie wir ihn nur 
in den Weihemomenten kennen, wo wir lieben 
und wo die Claviatur unferes Weſens um viele 
Zöne höher geftimmt ift. 

Unvergeßlich liebe Stunden waren mir bie, 
wo ich mich mit ihm verabrebete, unmittelbar 
nah Tiſch zu ihm zu kommen und Die Zeit bis 
zum Xheater in anregendem Geſpraͤch zu ver: 
plaudern. Die Sonne brüdte und lag fengend 
auf dem großen Dönhofplage, an dem er wohnte. 
In feinen Zimmern hatte er& fich ſchattig kuͤhl 
gemacht. Er wohnte, obgleich verheirathet, wie 
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ein elegant eingerichteter Gargon. Links neben 
einem Empfangsfaale lag ein freundliches Zim⸗ 
mer,. daB an ben Wänden. unb in den Eden 
überall die Spuren einer geſchmackvollen Bil: 
dung vertieth. Die Bibliothek zeigte ältere und 
neuere Werke in zierlihem Einband. Ein Fluͤ⸗ 
gel von ſchoͤnem Klang fland immer offen. Sey⸗ 
delmann phantafirte auf ihm zuweilen mitten im 
Gefpräh. Dies. Geforäch war das harmlofefte 
und. erheiterndfie. Wir hatten der gemeinſchaft⸗ 
lichen Beruͤhrungspunkte ſo viele. Fertigte er 
mit kurzem kauſtiſchen Witze die Vorkommniſſe 
der taͤglichen Buͤhnenchronik ab, ſo bot oft eine 
einzige Rolle Stoff zu ſtundenlanger Debatte. 
Nie wies er den Tadel ſeiner Auffaſſungen zu⸗ 
ruͤck, nie fühlte er ſich durch die Rüge einer 
feiner Leiftungen, wenn man fie motiviren fonnte, 
gekraͤnkt. Die in biefen Fällen gewöhnliche auf: 
fahrende Empfindlichkeit der meiften Schauſpie⸗ 
fer war ihm gänzlich fremd. Sein finniges und 


finnenbes Wefen gab immer Gehör und wo e 
überzeugt war, erntete man gewiß bie Anerken⸗ 
nung, baß er fagtes Ich will's Tünftig jo ma: 
hen. Freilich Lieferte er auch oft Zeichnungen 
von fo correcter Schönheit (3. B. Alba im Eg⸗ 
mont), daß man nicht ein Staͤubchen darin Hätte 
entdecken mögen. . Auch mandye Rollen, die er 
gern gefpielt hätte, aber der Conturrenz wegen am 
Föniglichen Theater nicht foielen Tonnte, gaben 
Stoff zu Beiprechungen, in welchen er reich an 
neuen Gefihtäpuntten war. Zu bdiefen gehörte 
ganz befonderd Wallenftein. Auf diefe Rohe, 
zu der ihm die Fähigkeit nur von der ber: 
nirteften Xheaterroutine abgeſprochen werben 
konnte, hatte er ein fehnliches Berlangen. Wir 
waren: Darüber einig, daß biefe Rolle meiften: 
theild vergriffen wird. Man gibt fie im Hel⸗ 
dentone und vergißt, daß fie vom Dichter in 
einer. Weiſe gezeichnet wurbe, bie von den Auf: 
faffungen Alba's, Cromwell's und ähnlicher Cha: 
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raktere wicht ſehr verſchieden iſt. Ich möchte fa- 
gen, man ſpielt den Wallenſtein fett und er 
muß mager geſpielt werden. Sternenſeher und 
Zeichendeuter haben kein Embonpoint. Daß für 
ihn dieſe Rolle an der Kette lag, verſtimmte 
ihn, doch hat er gegen den Darſteller, dem ſie 
in Berlin gehoͤrte, ſich niemals gegen mich lei⸗ 
denſchaftlich geaͤnßert. Es war dies Rott, zu 
dem er in einer a priori ſchiefen Stellung ſtand, 
einer Stellung, zu deren Beurtheilung mir Die 
Materialien feblen. 

: Seybelmann’5 Gollegialität hat man nicht 
gerichmt. Man muß aber auch hier gerecht fein. 


. Entfprang fein Mistrauen aus. ber, gleichniel ob 


wahren oder eingebilbeten Vorausſetzung, viele 
Feinde zu. haben, jo glaubte er deren Die mei⸗ 
fien grade unter feinen Sollegen zu finden. Und 
darin hat er fidy nicht geirtt. Man höre bie 
Urtheile befonbers Alterer Schaufpieler über Sey⸗ 
delmann! Sie wiſſen .nur fein Gluͤck zu ruͤh⸗ 
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men. Einige Zebern hätten ihm einen. Namen 
gefehrieben, in summa wär er ein kalter Re 
chenmeifter geweien. Man muß nämlich willen, 
wir Deutfche befiten eine Menge Garrick's 
und Talma's, die. nur zu bequem find, von 
Burtehude auf Reifen zu geben. und in Berlin 
und Wien die Lorbeerbäume, kahl zu machen. 
Eine leichte Inſpiration nennen dieſe Herren 
Genie, ſie thun ſich etwas zu Gute darauf, von 
ihrem Genie ruͤhmen zu hoͤren, daß ihm nur die 
rechte Pflege mangle und verdutzen ein kleines 
Publicum. ein halbes Jahrhundert hindurch mit 
Rollen, die fie mit etwas rhetoxifihen.Zalente 
dem Souffleur nachfprechen.: Wo fie den Souf⸗ 
fleur nicht verfianden haben,. machen fie Kunſt⸗ 
pauſen, legen ungewafchene Phraſen eigner Er- 
findung ein oder umfchreiben den ihnen vorge⸗ 
fluͤſterten Dialog mit einer Dreifligkeit, die jeder 
Achtung. vor dem Autor Hohn ſpricht. Waͤh⸗ 
rend jüngere Talente fih nach Seydelmann bil: 
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beten, verfolgten ihn biefe unentdeckten Talma's 
mit geifernder Verachtung. Seydelmann wußte 
dies, und fo groß, wenn auch ſtillſchweigend 
feine Achtung vor Schaufpieleen war, die in 
andern Sphären ihm völlig ebenbürtig, 3. 8. 
Emil Devrient oder vor berühmten Komikern, 
fo beforgt und faſt beflommen er fich nach ben 
Fortfehritten jüngerer Talente, 5. B. Th. Dö- 
ring's erfundigte, fo war er doch im Allgemei- 
nen gegen bie Schaufpielerwelt kuͤhl und ſchloß 
fich vertrauend nur an die Frauen auf der Bühne 
on. In Berlin zumal, wo allerdings die colle- 
gialiſchen Verhaͤltniſſe auf einem ſehr polirten, 
faſt ceremoniellen und kalt noblen Fuß einge⸗ 
richtet ſind, fehlte doch die innigere Verbindung 
mit den Uebrigen. Oft waͤhrend Seydelmann 
ſpielte, haͤtte er in den Couliſſen die harte Kri⸗ 
tik feiner Collegen hoͤren koͤnnen. An einer 
Buͤhne, die grade wie die berliner, für ein- 
90** 
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zelne Genres fo viele intereffante Talente dar⸗ 
bietet, fixebt eben Scher nad; Anerkennung, Je⸗ 
ber ift einmal’ beflatfcht und hervorgerufen wor: 
den. Im Iahre 1841, ald Seydelmann's Für: 
perliche Berflimmungen anfingen, fiel eine recht 
nachdruͤckliche Störung des collegialifchen Frie⸗ 
dens vor, eine Störung, die auf feine Gefund- 
heit einwirkte. 

In einer Vorſtellung des Tel, während der 
Rirttifcene, wollte Seydelmamn nämlich bemerkt 
haben, daß zwei feiner mitfpielenden Eollegen 
die darzuftellende Situation parodirten. In ei: 
ner Aufwallung feined fo leicht gereizten Mis⸗ 
trauend bezog er die Scherze, bie er gehört ha⸗ 
ben wollte, auf fi, oder wenn audy nicht, es 
hatte fich ſchon lange bei ihm die Ueberzeugung 
feftgefeßt, es wäre nothwenbdig, dieſen waͤhrend 
der Scenen bei großen Enſembles, wie er be⸗ 
hauptete, uͤblichen und tiefeingeriſſenen Poſſen 
und Plaudereien ein Ziel zu ſetzen. Er ſchrieb 
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an ‚die beiden Mitglieder einen Brief, deffen 
Wirkung er kaum überlegt haben mochte. Es 
war ein unmittelbarer Erguß feines Zorns, bit⸗ 
texe Lauge voll heißender Kraftausdruͤcke. Sey⸗ 
delmann's urſpruͤngliches Genie zeigte ſich nie 
mehr, als in ſeinem Dialog, in ſeinen Briefen. 
Da fehlte jene Glaͤtte feines Spieles ‚gänzlich. 
So fauber feine Handfchrift, fo vegellod, wild 
und voll anfehauungsreicher Originalität war feine 
Ausbrudöweife, Keine Eurialphrafen, Beine Um: 
fdreibungen im Zone des Geſchaͤftsſtyles, fon- 
bern Alles unmittelbar, kurz, fchlagend, voll Ge⸗ 
danken und umgefuchter, treffenber Bilder. In 
diefem Styl war auch. jener Befrhwerbebrief ge: 
fehrieben. Mit dem Einen der Betheiligten er- 
folgte bald. eine Ausföhnung, der Andere ver 
klagte ihn. Seydelmann, ben längfl der erfle 
Brief (ed folgten mehre) wieder reute, war fehr 
niedergefchlagen, daB man ihn .wegen folder im - 
Intereſſe ber Kunft auögebrochenen Mishelligfei- 
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ten vor einen buͤrgerlichen Gerichtähof ziehen 
wollte. Doch war ihm. Kleinmuth. fremd. 

Seine Vertheidigung ſetzte er felbft auf, und, 
meines Erachtens, völlig unjuriſtiſch. Er räumte 
alle Antlagen bed Gegnerd ein, machte feine 
Verfuch, ſich zu entfchuldigen, benußte aber bie 
Gelegenheit, gründlich und ausführlich feinen 
Zorn über die von ihm gerügten Misbraͤuche 
auszuſchuͤtten. Weil ich denn boch ind Zucht: 
baus muß, fagte er, fo will ich auch die volle 


Wahrheit fagen. Es lag in diefen. feinen ſchrift⸗ 


lichen Gegenreden eine durchaus adelige, tüchtige 
Geſinnung. Doch griffen. fie ihn gemuͤthlich an. 


Der ganze Handel wirkte untergrabenb auf fein 


Inneres. Er vermißte das Kuͤnſtleriſche, Colle⸗ 
gialifcde an dem Streite und fein Unmuth wuchs, 
wenn er hebachte, daß fein Gegner ein junger 
Darſteller feines Faches war, ber fich ihm fruͤ⸗ 
her vertrauensvell angefchloflen hatte. GEs iſt 
ein Kennzeichen fo . trübgeftimmter Gemüther, 
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bag fie Liebe zwar nie und nirgends voraus: 
fegen und doch unglädiih find, wenn fie fie 
nicht finden. 

Im Jahre 1841: fingen. die augenblidtichen 
Crbrungen feiner Sefunpheit an. Vorſtellungen 
wurden aufgefehoben, und oft, wenn er ſich . die 
Kräfte nicht zutraute, .plöglich abgefagt. Sein 
- Leiden war eigner Art. Man kann nicht fagen, 
wieviel. davon im Gemüth, wieviel im Körper 
feinen: Si& hatte. Hat die Obbuction das Raͤth⸗ 
fel diefes Nervenſiechthums geloͤſt? Haben die 
Scalpiermefler. der Chirurgen gefunden, wo es 
in ihm krankte und nach Huͤlfe oder Erlöfung 
rang? Weber die theuerften Intereſſen ſeines 
Innern hatte die Sage damals viel zu erzaͤh⸗ 
len. Die Geruͤchte widerſprachen ſich im Einen 
und aͤhnelten ſich im Andern. Zwei Dinge 
ſcheinen mir unerſchuͤtterlich feſt zu ſtehen. Ein⸗ 
mal Seydelmann's reinſte Sittlichkeit. So leb⸗ 
haft er empfand, ſo zauberhaft die Schoͤnheit 
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des Weibes auf ihn wirfte, er beberifchte dieſe | 
Regungen mit einem fittlihen Ernſte, der noch 
eine Nachwirkung feiner erſten Iugenderziehung 
war. Cine zweite Zugend war feine zarte 

Scheu, Dinge: zu berühren, über welche ihn 
zubringlide Neugier oft nur: zu gern ausge⸗ 
forfcht hätte. Erſchloß ſich fein Inneres. von 
felbft, hatte er an Freundeöbruft das Bebärf: 
niß, feine innern zerriffenen Zuſtaͤnde mit ‘un: 
geheuchelten Thraͤnen auszumeinen, fo verließ 
ihn ſelbſt dann nicht eine edle, zartfüchlende Dis⸗ 
cretion. Er fihilderte Schmerzen, obne die zu 
nennen, die fie ihm verurfachten: ed war, man 
kann wol fagen, etwas Anonyınes, in das er 
den Freund bliden ließ. Ein tiefverzweigtes 
Seelenleiden war unverbennbar. Es zu zerglie⸗ 
dern, ift nicht an der Zeit. Man hat. die ihm 
feindlichen Lehensmaͤchte oft. genannt, aber auch 
in deren Schilderung nicht immer dad Rechte 
getroffen. Er hatte viel heilige Schen vor ge: 
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wiſſen Ueberlieferungen, ein treues und dankba⸗ 

red Gemüth, pad dem, was ihn vielleicht aus 
| übergroßer Fuͤrſorge quälte, doch nimmer weh⸗ 
thun wollte. Grade in biefem Zwieſpalt feines 
Innern, in diefem Beduͤrfniß nach Umaͤnderung 
und der Anhänglichkeit an’ Die Gewoͤhnung, die 
fo oft, wie er klagte, wieder die Geftalt von 
Liebe und Freundfchaft annimmt, in diefen Kaͤm⸗ 
pfen lag fein Leiden. Mag nun die Leiden 
von den Nieren, Cingeweiben unb dem fonfti- 
gen Flickwerk unſers Dafeins auögegangen fein, 
ober umgekehrt die Krankheit der Eingeweibe 
von den Berfiimmungen der Seele, Eines be: 
dingte jedenfalls das Andere und fland und fiel 
mit ihm Die Gedanken an einen pluͤtzlichen 
Tod, ja an einen Tod, wo ein finflerer Dä- 
mon ſich feiner willenlos bemächtigen unb ihn 
jaͤhlings in die Ziefe ſtinzen könnte, verließen 
ihn nicht mehr. Er konnte ſich wol im trauli⸗ 
chen Gefpräd, beim perlenden Schaumweinglafe, 
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unter vier Augen, zu einer Ercentricität fleigern, 
wo Alles in ihm glühte und alle Nerven zud: 
ten,‘ aber die allmälige Abfpannung, bei einer 
Fahrt durch die ſchattigen Allen des Thiergar⸗ 
tens, warf auch wieder einen ſo langen Schat⸗ | 
ten von Melancholie über ihn, dag man 'nidht 
ohne die tieffte -Rührung von dem ausgezeichne- 
ten und fo unglädlicden Manne ſcheiden Tonnte. 
. Ein Beweis, wie verläumderifch jene An⸗ 
Hagen find, die fein Spiel nur aus. dem Ver: 
ſtande berleiteten, liegt in der Zhatfache, daß 
damald auch . feine dramatiſchen Gebilde - Die 
Krankheit ſeines Herzens verriethen.. Sein Spiel 
wurde mehr als je Abdruck feiner Seele. Alle 
feine Rollen umflorte eine unendlich ruͤhrende 
Wehmuth. Die Thraͤne ſtand ihm naͤher als 
je und er. hielt ſie nicht zuruck. Der Ton ſei⸗ 
ner Stimme war. matter. geworden. Man mußte 
fi anflvengen, ihn immer: deutlich zu hören. 
Wenn ich oft, unklar Über das, was in feinem 
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Innern vorging, ihm fagen mußte: „Seydel⸗ 
mann, geflern Abend wieder Mattſilber“ — fo 
lächelte er und fagte: „Sie. find die hamburger 
Sreöfomalerei gewohnt” — und doch hatten wir 
Beide Recht. Seybelmann fpielte damals zum 
erſten Male ‚den Schewa. Es war eine Lei- 
flung, die. im vollften Maße Beifall fand und 
Beifall verdiente. . Sie war aber fo. zart ange: 
legt, fo aͤngſtlich unfeheinbar .umwiffen, fo beklem⸗ 
mend tonlos. vorgetragen, Daß. fie im Zuſchauer 
einen Schmerz zuruͤckließ, ber nicht blos in der 
Rolle lag, fondern eben auch in Seydelmann's 
damaliger Zonart,. in dem Moll, in welchem 
damals alle feine Leiflungen gefebt fchienen. 
Von einer Babereife hoffte Sendelmann Ges 
nefung. . Sein. leibender Zuftand nahm aber im⸗ 
mer mebr zu. Lange Panfen unterbrachen fein 
fünftierifches Wirken. Die Pein für einen Mann, 
ber fo mit ganzer Seele feiner Kunft gehörte, 
muß fürdterlich gewefen fein. Und biefen Zus 
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fland, follte man es. glauben, hielt die audwärs 
tige Theaterwelt — für Verſtellung. So eins 
gewurzelt war das Borurtheil gegen ben gefeiers 
ten Kuͤnſtler! Er will fi neu erhalten, . hieß 
es, er ſpielt Comoͤdie, er will ſich wicht umter 
Herrn von Küffner ftellen laſſen. Xrauriges 
Loos, wenn man die Wahrheit feines Lebens 
buch den Tod befiegeln muß. 

Das Erfehütternde in Seydelmann's plößli= 
chem Heimgang lag in dem Unerwarteten, kaum 
Geahnten, ja auch in unferer Beſchaͤmung. Man 
hatte biefen Schmerzen nicht glauben ‚wollen 
und jest war der Arme das Opfer diefer Schmer⸗ 
zen geworben. Und auch dad Großartige feines 
Todes liegt in diefer Beſchaͤmung. Ex war ehr: 
licher, ald die Menfihen glaubten. Oder nennt 
ihr den Tod auch eine Theaterkrankheit? 

Ih hätte dieſe in. Zraurigkeit gefchriebenen 
Erinnerungen lebendiger machen Finnen burch 
Einflechtung von Wriefen, die ich feit Jahren 
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von des Berftorbenen Hand befite: Doch liegt 
mir theild im Augenblick nicht Alles vollſtaͤndig 
vor, theils duͤrften die Briefe noch zu viel friſch 
im Andenken ſtehende Gegenſtaͤnde beruͤhren. 
Seydelmann war in ſeinen Briefen kein Diplo⸗ 
mat. Er nannte Alles bei ſeinem Namen, hielt 
nie etwas von ſeiner Ueberzeugung zuruͤck und 
war ſo vielſeitig gebildet, ein ſo aufmerkſamer 
Beobachter ſeiner Zeit und beſonders ſeiner Um⸗ 
gebungen, daß man in ſeinen Briefen uͤber vie⸗ 
les, was dem Tage angehoͤrt, die freimuͤthigſten 
Aeußerungen findet. Seydelmann's correctes 
Spiel ſprach ſich faſt ſchon in feiner Handſchrift 
aus, bie ein Muſter von Kalligraphie fein konnte, 
und felbft dann, wenn er fchnell fchrieb, dem 
Auge wohltbat. Sein Styl war bad baare Ge: 
gentheil dieſer Handſchrift. So flüffig und ſym⸗ 
metrifch biefe, fo zerriffen und fragmentarifch 
jener. Seydelmann's Briefſtyl war etwas ihm 
ganz eigenthuͤmlich Angehörendes. Der nächfte 
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Ausdruck war ihm ber willlommenfie. Wo 
die Worte nicht .genug fagten, nahm er die 
nterpunktionszeichen zu Hülfe Fuͤr den, ber 
ihn Tannte, lag in der Anwendung dieſer Zei⸗ 
chen eine vollſtaͤndig ausgemalte Scene. Wollt’ ' 
er den Unwillen über. irgend. eine . Dummheit 
ausdrüden, fo ſchrieb er: 


not — !" 
Wollte er die gänzliche Grundlofigkeit einer. Sache 
ausdrüden, fo ſchrieb er? 

„Warum??? — 27 — 37" 
Ein folder Brief war eine Unterhaltung; denn 
die vielen Zeichen und Parenthefen zwangen, ſich 
. mit ihm fo zu befchäftigen, daß man auch zwi: 
ſchen den Zeilen Iad.. Seinen. .Unwillen uͤber 
etwad Schlechtes druͤckte meiſt nur ein. einfa- 
ched kurzes | 

„Pfui!!!“ 

aus. Auf weitere Eroͤrterungen ließ er ſich ſel⸗ 
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ten ein. Wo ihm etwas gleichgültig war, 
fchtieb er: 

„Baht!“ 
einen Laut, den er auch im Gefipräch oft Falt 
wie ein Franzofe ausfprechen konnte. Es war 
in biefer Ausdrucksweiſe nichts Gefuchtes, fon: 
dern etwas ihm Nathrliches. Den Wort: und 
Wendungenvorrath bot die übliche Xheater: 
fprache, boten die Reminiscenzen aus taufend 
und einer Rolle; nur die Anwendung war bei 
ihm neu und eigenthümlich. 

Sch bin am Ziele. Hat mein Gedaͤchtniß 
fich nicht erſchoͤpft, mein Herz hat fi ausge⸗ 
forochen. Die Huldigung, die dem Kiͤmſtler, 
die Werthſchaͤtzung, die dem Menfchen gebührte, 
liegt in biefen Blättern ſelbſt, die fragmenta- 
riſch ſchon gefagt haben, wie groß und edel der 
theure Todte war. „Alles Schoͤne iſt ſchwer,“ 
hatte Seydelmann unter ſein Bild geſchrieben. 
Er wuͤnſchte, daß man dieſen Spruch als eine 
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Ironie gegen einen Theil feiner Collegen anfe- 
ben möchte, er wollte nicht fagen, daß bex 
Schönheit der Schweiß an ber Stirne ſtehen 
müffe. Nie gab Seydelmann eine Leiftung, Die 
mit jenen Gypsabguͤſſen zu vergleichen gewefen 
wäre, an welchen fich noch die nicht abgefeilten 
Spuren der Drähte, bie die Form zufammen- 
‚ hielt, wiederfinden. Seine Schöpfungen, bei 
der Lampe überbacht, waren doc) freie, heitere 
Gebilde, wenn fie vor die Menge traten. Oft 
auch war die Natur fein Studirzimmer. In 
Charlottenburg wohnend, wählte ex jenen neuen, 

von Lenne fo heiter umgeflalteten Theil bed | 
Thiergartend zu feinem Atelier. An einem rau: 
fhenden Giesbach, unter hängenden Weiden, 
auf einer grünen Gartenbank befefligte er bie 
Rollen, die er auch wortgetreu in ſeinem Ge⸗ 
daͤchtniſſe hatte. Er war ein Kuͤnſtler in jedem 
Athemzuge ſeines Lebens. Die Ideale nur 
ſchwebten feiner ringenden Seele vor, er hörte 
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nicht auf, zu formen und zu geflalten. Wo er 
ging und fland, war feine Phantafie angeregt, ' 
es war ber. heiligfte Ernſt, in dem er für feine 
Kunft erglähte. Fern war ihm frivole Erho⸗ 
lung, Sartenfpiel, Gelage, gebanktenlofe 3er: 
fireuung. Er geizte mit der Zeit, die ihm das 
Geſchick fo ſpaͤrlich zugemeſſen hat. Beburfte 
ſein immer thaͤtiger Geiſt der Abſpannung, ſo 
ging er in Geſellſchaften, denen er ſich harmlos 
mittheilte, ſuchte das Geſpraͤch des Gelehrten, 
des bildenden Kunſtlers, am meiſten aber ber 
Frauen, gegen welche er eine nie zudringliche, 
nie eitle, aber doch ſtets aufmerkfame und hei: 
tere Galanterie entwidelte. Er lernte in folchen 
Augenbliden, we er ſich zu erholen ſchien. Nie 
verließ ihn jenes finnende Lächeln, das ſtets auf 
feinen Mienen lag und ihnen biefen fchalkhaf- 
ten, Elugen und nur von befihränkten Menfchen 
gefürchteten Außdrud gab. Seine Leutfeligkeit, 
feine Gefälligkeit, die man fletd in Anſpruch 
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nehmen durfte, waren Zierden feines Charakters, 
bie innig mit feiner Künftlerbildung zufammen- 
hingen. Sie waren der Ausdruck jener kuͤnſtle⸗ 
rifchen Harmonie, die fein ganze Sein durch⸗ 
drang. Man hat diefe über einem innern Vul⸗ 
an fehlummernde Seydelmann'ſche Ruhe felten 
verflanden. Man hat fie Weltflugheit, Diplo: 
matie genannt, man hat diefe Ruhe gefürchtet, 
wie den flillen Waflerfpiegel eined unheimlich 
grundlofen Seeds. Mit fchreiendem Unrecht! 
Seydelmann’8 Ruhe war die Frucht feiner Bil: 
dung. Es war die fittliche Beherrſchung fei= 
ner Leidenfchaften, die Goethe'ſche, objective 
Klarheit eines Kuͤnſtlergemuͤtss. Der Menſch 
wurbe der Abglanz des Kuͤnſtlers. | 
Die Claſſicitaͤt der Seydelmann'ſchen Gebilde 
wird ſobald nicht wieder erreicht werden. Ich 
will die Ueberlebenden nicht gering ſchaͤtzen, manche 
verdienen Bewunderung, mindeſtens Hochachtung, 
einige duͤrften ſelbſt Seydelmann an Urſpruͤng⸗ 
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lichkeit de8 Talentes überlegen fein; allein zu 
feiner abgerundeten Meifterfchaft, zu feiner Har- 
monie, Conſequenz ‚und Objectivität wird im 
Charakterfach .fich -fo leicht ein Anderer nicht 
durchbilden Binnen. Auch dazu muß früh der 
erſte Grund gelegt werden. Wir. haben den: 
kende Schaufpieler ohne Gefühl, fühlenbe ohne 
Gedanken. Wir haben Schaufpieler, die gelehr⸗ 
ter. find, als Seydelmann war, aber mit aller 
Gelehrſamkeit holen ſie ſich vom Himmel nicht 
das Naturell herab, das Seydelmann als goͤtt⸗ 
liches Geſchenk beſaß, das Ewige, das ſeine 
zeitlichen Formen ſich ſelber ſchafft, dies Kuͤnſt⸗ 
leriſche, das auch ohne Arme und Beine Kuͤnſt⸗ 
ler geworden waͤre. Es iſt grauenhaft, wenn 
man ſieht, wie ſich die Reihen der dramatiſchen 
Kuͤnſtler lichten. Seit zehn bis zwoͤlf Jahren 
ſchieden L. Devrient, Eßlair, Paulmann, Pauly, 
Vespermann, Lemm, Wolff, Schmidt, Lebruͤn — 
wo kommt Erſatz? Unſer ganzer Beſitz, auf 
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den fi in Deutfchland jest die dramatifche 
Mufe noch verlaffen Tann, find Feine ſechs Na- 
men, Döring unter ihnen ber Erfle im Cha: 
rakterfach. Und dabei nicht eine einzige Bühne, 
die unmittelbar unter dem Schub eines, das 
höhere Schaufpiel mit Opfern und leidenfchaft: 
licher Hingebung liebenden Fürften flünde! Nicht 
Eine! Hundert VBorfchläge zu einer Theater⸗ 
akademie. Niemand legt Hand and Werk. Und 
die Bedeutung der Bühne fteht höher als all' 
eure Mufeen und Walhallen, all’ eure Eölner 
Dome und Freskogemaͤlde! Es ift traurig an 
fih und noch trauriger,. wenn uns die hinge⸗ 
hen, die wenigftend den Verfall der Bühne aus 
eignen Mitteln eine Weile noch aufhielten. 
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